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Monster-Maar

»Hallo?«

Astrid Lessbrück zitterte. Bodenkälte kroch von den Küchenfliesen herauf und hüllte ihre nackten Beine unter dem weiten T-Shirt ein. Das weiße Licht einer Straßenlaterne fiel durch ein Fenster, vor dem sich dunkle Tannen im Wind wiegten, und erhellte die dunkle Singleküche spärlich. Über der Spüle zeigte eine Digitaluhr die Zeit: kurz nach halb vier.

»Hallo? Wer ist denn da?« Ihre Hand klammerte sich fester um den weißen Telefonhörer. Als Polizeibeamtin war sie eigentlich kein ängstlicher Mensch, doch diese nächtlichen anonymen Anrufe… die gingen allmählich an die Substanz. Und dieser, das spürte sie, war anders.

Sie hätte aufhängen, den Hörer neben die Gabel legen und weiterschlafen sollen, wie in den zwei Nächten zuvor. Aber irgendetwas ließ sie inne halten. Irgendetwas an dem Schweigen am anderen Ende der Leitung - und sie wusste selbst, wie bescheuert das klang - schien ihr vertraut.

Zumindest glaubte sie das. Bis von jenseits der Verbindung ein Schrei ertönte, der aus den Tiefen der Hölle zu stammen schien.


 »Zee fragte mich, ob man in meiner Welt nicht wisse, dass alle Eigenschaften des Geistes durch Trance oder Vision bis zu einem Grad gesteigert werden konnten, der uns im Wachzustand unbekannt sei. In diesem Zustand könne man seine Gedanken auf einen anderen Geist übertragen und Wissen schnell austauschen.«

Edward Bulwer-Lytton,

Das kommende Geschlecht, 1870

***

30. August 1942, irgendwo im deutschen Luftraum

Als die dritte Salve an seinem Fenster vorbei durch die Nacht zog, begann Harry Sullivan leise zu beten. Ihm war eiskalt, und dennoch lief dem knapp dreißigjährigen Waliser der Schweiß in Strömen von der Stirn; dennoch klapperten seine Zähne scheinbar ganz ohne sein Zutun. Mit stoischem Blick starrte er hinaus in das Dunkel, und seine Hände umklammerten das quadratische Holzkästchen auf seinem Schoß, als handele es sich dabei um einen Fallschirm oder eine Rettungsweste. Das Kästchen war abgewetzt und ramponiert. Kleine Risse und Ritzen durchzogen seinen Deckel, und ein leichtes, bläuliches Schimmern drang durch sie hindurch.

Ohrenbetäubender Lärm erfüllte das Innere des viermotorigen Langstreckenbombers der Armee seiner Majestät Georgs VI, Lärm und beißender schwarzer Rauch, der durch die Schweißnähte und Verschraubungen der Wände drang. Die Halifax ruckelte und schwankte, als sei sie ein Ozeanriese in stürmischer See. Und ein sicherer Hafen war nicht in Sicht.

Im Gegenteil.

»Sir, lange macht sie das nicht mehr mit!« Jack Harkness' Stimme drang durch das Dröhnen der Maschinen, und einen Moment lang registrierte Harry mit einer Prise Galgenhumor, wie viel Panik in den Worten ihres sonst so souverän und selbstsicher auftretenden Copiloten mitschwang. »Noch ein Treffer, und wir sind erledigt!«

Harkness bekam keine Antwort; zumindest keine, die Sullivan gehört hätte. Wozu auch? Dass sie geradewegs in den sicheren Tod rasten, stand mittlerweile doch wohl völlig außer Frage. Was gab es da noch großartig zu kommentieren?

Ruckartig drehte sich Sullivan um. Die harte Holzbank unter seinem Allerwertesten war nicht gerade bequem, und sein Rücken machte ihm wieder zu schaffen. Nein, so hatte er sich sein Ende sicher nicht vorgestellt.

Und vor allem: Es durfte nicht das Ende sein! So viel hing von ihnen ab, so unglaublich viel. Sie mussten ihr Ziel erreichen, eine Alternative war schlicht undenkbar.

»Sir, der Kraut begibt sich wieder in Position!« Harkness' Stimme überschlug sich förmlich und hatte endgültig jegliche Eleganz verloren.

»Das sehe ich selbst, Jack«, versetzte Pilot Ian Chesterton ruppig. »Sparen Sie sich den Atem, Mann. Ihr Geplapper kann einem ja den letzten Nerv rauben.«

Durch den Rauch im Flugzeuginneren konnte Harry das Cockpit nur schemenhaft erkennen, und doch glaubte er zu sehen, wie Harkness ob dieser Rüge zwei Köpfe kleiner wurde. Dann kippte die Welt zur Seite.

Mit dem lautem Röhren eines im Todeskampf liegenden Leviathans stieg der britische Bomber abermals weiter auf. Mühsam schraubte er sich in den Nachthimmel und aus der Schussbahn des deutschen Abfangjägers, der ihm seit Minuten auf den Fersen war. Zwei Treffer hatte Adolfs Handlanger der Halifax schon verpasst, und im Gegensatz zu dem britischen Armeeflugzeug, mit seiner in Flammen stehenden rechten Turbine, schien es dem Deutschen noch immer bestens zu gehen. Man musste kein Hellseher sein, um den Ausgang dieses Kampfes zu erahnen.

»Ist die Ladung noch gut verstaut?« Abermals Chestertons Stimme, von irgendwo jenseits des Chaos. Sullivan sah, wie Kanonier Jamie McCrimmon überrascht den Kopf hob. »Die Bomben sind sicher, Sir«, antwortete der junge Mann aus dem schottischen Culloden und fuhr sich nervös durch das dichte, schwarze Haar. Angstschweiß lief von seiner Stirn und tropfte auf den Kragen seiner Uniform.

»Was?« Chesterton klang unwirsch. »Scheiß auf die Bomben. Sullivan, sind Sie noch da? Ist die Fracht sicher?«

Harry senkte den Kopf und blickte auf das Kästchen in seinen Händen. Es fühlte sich kalt an, tot. Sullivan schluckte trocken. Sicher? Wer war das schon? Wenn sie hier starben, ihre Mission nicht erfüllten, dann…

Er nickte. »Ich bin hier, Captain. Und… und mein Begleiter auch.«

»Halten Sie durch, Sully«, grunzte Chesterton. »Wir kriegen das schon hin.«

Dann geschah es.

Ein Knall, gefolgt von einem hellen Blitz - und mit einem Mal war alles Chaos. Der Deutsche hatte getroffen, ein weiteres Triebwerk hatte sich verabschiedet, aber für Harry Sullivan war diese Erkenntnis bedeutungslos geworden. Für ihn, den ehemaligen Mediziner der Royal Navy und aktuellen Sonderbeauftragten Seiner Majestät, gab es nur noch das Hier und Jetzt: einen irren Mahlstrom aus Rauch und Gebrüll, vertanen Hoffnungen und viel zu hohen Zielen. Blut tropfte in sein linkes Auge, und er konnte nicht einmal sagen, woher es kam.

Dir Halifax geriet in Schräglage und fing an zu trudeln. Wieder und wieder drehte sich die dem Untergang geweihte Maschine um die eigene Achse, und Sullivan und McCrimmon verloren im Bauch des Langstreckenbombers vollends die Orientierung. Unsanft flog Harry von seiner Bank und landete auf dem harten Kabinenboden, nur um gleich weiterzurutschen, ohne Halt. Chesterton fluchte irgendwo, nur wenige Schritte entfernt, und scheinbar doch meilenweit entfernt. Es war egal, denn alles war zu Ende.

Harrys Hände schlossen sich noch fester um das kleine Kästchen mit dem so wertvollen Inhalt. Dem Inhalt, der nun ebenso bedeutungslos geworden war wie sein Leben. Noch immer leuchtete es blau durch die Zwischenräume der rauen Holzleisten, aus welchen die Kiste gezimmert worden war, und was Harry noch vor Minuten als kalt und unangenehm empfunden hatte, schien ihm nun wie ein beruhigendes Streicheln auf seiner Haut. Ein Gefühl, das zu seiner Lethargie passte, das sein Denken einhüllte und seinen Geist befreite. Harry drückte das Kästchen fest an seine Brust.

So endet sie also, dachte er ruhig, und spürte die Tränen nicht, die seine Wangen hinab liefen. Die vielleicht wichtigste Mission des gesamten Krieges. Unbemerkt und banal. Sie hatten es fast geschafft, doch ein deutscher Patrouillenflug hatte ihre Hoffnungen mit wenigen gezielten Treffern zunichte gemacht, irgendwo über dem deutschen Südwesten. Kurz vor Koblenz, so kurz vor ihrem Ziel. Und mit ihnen, so vermutete Harry in diesen Momenten des tiefsten Bedauerns, verging auch die Zukunft der freien Weit.

Die Halifax röhrte und zog eine dunkle Rauchfahne durch den Nachthimmel über der Eifel. Hinab, immer weiter hinab, dem Boden entgegen.

Chesterton meldete sich abermals. »Haltet euch fest, Leute, das wird eine holprige Notlandung«, rief er durch das Dröhnen, und seine brechende Stimme sprach dem falschen Optimismus, der in diesen Worten lag, Hohn. Harry hörte nicht mehr hin. Er hatte seinen Frieden gemacht. Was immer nun mit der Welt geschah, lag nicht in seiner Hand.

Mit großer Wucht prallte das britische Flugzeug auf die Wasseroberfläche.

***

Wasser, überall war Wasser.

Die Scheibenwischer des Jaguars arbeiteten auf Hochtouren, und dennoch konnte Zamorra kaum noch durch die Windschutzscheibe sehen. Verdammt noch mal, er hatte sich immer für einen guten Autofahrer gehalten, aber dieses Fahrsicherheitstraining überstieg allmählich seine Leistungsbereitschaft. Wie hatte Stefan am Telefon gesagt? Ein romantisches Wochenende in der Eifel, inklusive einem kleinen Parcours für echte Männer? Allmählich glaubte Zamorra, dass sein alter Studienfreund aus Deutschland den Verstand verloren hatte. Es war aber auch verrückt von Stefan, nach einer jahrelangen Universitätskarriere das Berufsfeld zu wechseln und auf dem Nürburgring Schulungen im Autofahren unter Extrembedingungen anzubieten… Vielleicht das Resultat einer späten Midlifecrisis? Und warum waren Zamorra und Nicole seiner Einladung überhaupt gefolgt?

Mühsam riss der Professor das Lenkrad zur Seite und wich einem weiteren der weiß-orangenen Hütchen aus, welche die nasse Fahrbahn begrenzten. Normalerweise zeigten sich Formel-1-Idole auf dieser traditionsreichen Rennstrecke von ihrer besten Seite, heute schien sich ein französischer Gelehrter auf ihr zum Affen zu machen. C'est la vie.

Wenige Minuten später war er am Ziel. Als er die Fahrertür öffnete, stand Stefan schon grinsend vor ihm. »Na, doch nicht so einfach, wie du dachtest, was?«

Für einen Moment war Zamorra gewillt, dem agilen Mittfünfziger mit der braunen Kurzhaarfrisur eine zynische Antwort zu präsentieren, doch dann seufzte er nur und stieg aus dem Wagen. Noch immer war die Rennstrecke von Besuchern und Teilnehmern des Fahrtrainings gesäumt. Abermals staunte er darüber, wie viel Publikum diese Veranstaltung anzog. Vielleicht hatte Stefan mit seiner zweiten Karriere doch nicht aufs falsche Pferd gesetzt, zumindest nicht wirtschaftlich.

»Und für diese Tortur hast du die gute alte Parapsychologie an den Nagel gehängt?«, fragte er den Deutschen mit gespielter Erschöpfung.

Stefan ließ ein lautes, herzliches Lachen hören. »Tortur, so so. Mein lieber Herr Kollege, ein Wagen ist immer so gut wie sein Fahrer, vergiss das nicht.«

»Wenn du das sa…«

Zamorra kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Wie aus heiterem Himmel packten ihn kräftige Arme von hinten und stießen ihn gegen die Wagentür. Noch bevor er reagieren konnte, setzte der unbekannte Angreifer mit lautem Gebrüll nach.

Zamorras geschulte Reflexe verhinderten Schlimmeres. Instinktiv drehte er sich um und hob die Arme, um die erwarteten Schläge abzuwehren - und traute seinen Augen nicht. Sein unbekannter Gegner war… uralt?!

Ein gebrechlich aussehender Mann von etwa achtzig Jahren stand vor ihm, mit zerzausten Haaren und erhobenen Fäusten, der in eine Art Kutte oder Umhang gekleidet war. Ein Priester, ein Mönch vielleicht? Zamorra blieb keine Zeit für lange Überlegungen, denn Gevatter Zorn legte gleich mit einer überraschend gelungenen Attacke nach. Und seine Rechte traf Zamorras Kinn!

Für einen Moment verschwand die Welt aus seinem Blick und machte einer angenehmen Schwärze Platz, dann rissen ihn harte Schläge in die Magengrube in die Wirklichkeit zurück. Wie eine Furie prügelte der Alte auf den Meister des Übersinnlichen ein, ohne Grund und Konzept, aber erstaunlich effektiv. Und unmenschlich stark.

Zamorra ging in die Defensive. Er versuchte sich Deckung zu verschaffen, und doch traf ein Schlag nach dem anderen genau ins Schwarze, genau in seine Körpermitte. Die Luft blieb ihm weg, und seine Ausweichversuche waren kaum noch der Rede wert. Wann immer er den Arm hob, um seinerseits zum Gegenangriff überzugehen, quittierte der Alte diese Öffnung in seiner Deckung mit ein, zwei gezielten Schlägen, die den in Nahkampftechniken nicht gerade ungeschulten Meister des Übersinnlichen Sterne sehen ließen. Es schien, als sei der Angreifer überall zugleich. Wie eine wütende Furie, mit Fäusten, die aus allen Richtungen kamen, und deren Wucht unmenschlich war.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, die doch nicht mehr als Sekunden gedauert haben konnte, waren Helfer herbei und zerrten den Alten von seinem Opfer weg. Zurück blieb Zamorra, atemlos und schwankend. Hätte ihn die überraschende Attacke nicht ohnehin mit dem Rücken an den Jaguar gedrängt, wäre er längst hilflos zu Boden gegangen. Er spürte Stefans Arm unter seiner Achsel, der ihn stützte und ihm weiteren Halt vorlieh, als seine Knie nachzugeben drohten. Nach und nach kam die Welt wieder in seinen Fokus.

»Bist du okay«, fragte Stefan und blickte Zamorra besorgt in die Augen.

Der Franzose nickte keuchend und hielt sich den schmerzenden Bauch. »Was… was zum Donner sollte das?«

Sein Blick fiel abermals auf den Alten, und es war, als sähe er plötzlich einen ganz anderen Menschen. Das, was da von zwei Mitgliedern von Stefans Team festgehalten wurde, war nicht mehr der Mann, der ihn angegriffen hatte! Oh, natürlich sah er so aus; natürlich hatten ihn die beiden Helfer nicht aus den Augen gelassen, und doch… Es war wie in der Geschichte von Jekyll und Hyde: In einem Augenblick wütendes Monster, im nächsten Moment friedlich - und allem Anschein nach unwissend.

Dieser gebrechliche Mönch konnte unmöglich hinter dem gnadenlosen Angriff gesteckt haben. Schon rein körperlich schien er dazu nicht in der Lage zu sein. Seine Miene war friedlich, seine Körperhaltung in keinster Weise aggressiv - und vor allem: Er schien völlig ahnungs- und orientierungslos zu sein. Als wäre sein Geist noch nicht zurück im Hier und Jetzt. Willenlos ließ er sich von Stefans Mitarbeitern stützen; Zamorra bezweifelte, dass er sie überhaupt zur Kenntnis nahm.

Der Professor wusste nicht, was hier geschehen war - auch sein Amulett verhielt sich absolut still -, aber es ging mit Sicherheit nicht mit rechten Dingen zu.

»Wer sind Sie?«, fragte er und stützte sich mit der Rechten auf Stefans Schulter. Der Alte sah ihn nur verwirrt an.

»Sieht aus wie ein Mönch«, murmelte Stefan leise. »Die kommen hier nur selten vorbei.«

»Gibt es denn ein Kloster in der Nähe?«

Stefan nickte. »Mehrere sogar. Er gehört vermutlich zu den Mönchen aus Maria Laach, das ist quasi gleich um die Ecke. Nur wenige Kilometer entfernt.«

»Und dann fährt er zum Nürburgring, um auf wildfremde Menschen einzuprügeln?« Zamorra griff in die Innentasche seiner Jacke und brachte ein Notizbuch zum Vorschein, welches er seinem alten Freund hinhielt. »Deine Eifel beginnt, mich zu interessieren. Schreib mir doch mal eine Wegbeschreibung zu diesem Kloster auf, ich suche derweil nach Nicole.«

***

Gute zwei Stunden später war er bereit, seinem sonst so sicheren Instinkt zum ersten Mal zu misstrauen. Wie von Stefan beschrieben, hatten er und Nicole das Kloster im Nu gefunden. Etwa dreißig Kilometer von der Rennstrecke entfernt, lag es idyllisch an einem großen Vulkanmaar, inmitten von Wäldern, Weiden und Büschen. Ein ruhiges, abgeschiedenes Fleckchen Erde, wären da nicht die Touristenströme, die Maria Laach, wie der Landstrich hieß, zu einem beliebten Ausflugsziel erkoren hatten. Sie fluteten an diesem sonnigen Spätnachmittag die Anlage wie Schnäppchenjäger den Sommerschlussverkauf. Nicht nur der See und die dazugehörige Infrastruktur aus Wanderwegen, Imbiss- und Souvenirbuden, auch das Kloster selbst mit seiner Gärtnerei und den diversen Gottesdienstangeboten zog Besucher an wie eine Lampe die Mücken.

Nicole und er hatten sich spontan einer Fremdenführung durch die Klosteranlage angeschlossen. Ein junger Mönch, der sich ihnen als Bruder Holger vorgestellt hatte, leitete sie und andere Gäste durch verschiedene Teile des dreistöckigen Wohn- und Arbeitsgebäudes des hiesigen Klosterordens. Besonders die imposante Bibliothek des Hauses weckte in Zamorra die Lust, sich von der Gruppe abzusetzen und durch alte Folianten zu stöbern, doch folgte er lieber dem Mönch. Dem Mönch in der ihm so vertrauten Kutte…

Nicole gähnte leise. »Ich weiß ja nicht, wie du das siehst«, raunte sie ihm zu, »aber ich finde das hier nicht gerade prickelnd. Bei nächster Gelegenheit setze ich mich ab. Das Wetter ist einfach zu schön, um den Tag hinter dicken Klostermauern zu verbringen.«

Noch bevor Zamorra etwas erwidern konnte, ließ sie sich unauffällig zurückfallen. Als er sich zu ihr umdrehte, sah er sie gerade noch hinter einer Ecke verschwinden.

***

Das Licht der allmählich untergehenden Sonne spiegelte sich auf der Oberfläche des Sees und tauchte die ganze Szenerie in ein unwirkliches und warmes Glitzern. Nicole Duval saß auf einer Bank am Ufer, ließ die Füße im Wasser baumeln und ließ ihren Gedanken freien Lauf.

Laut Bruder Holgers Bericht war dieses Maar der größte See in Rheinland-Pfalz, und Nicole musste zugeben, dass es einen wirklich hübschen Anblick bot: über drei Quadratkilometer groß, umsäumt von Wiesen und Waldgebieten und geziert mit den Ruder- und kleinen Segelbooten eines ansässigen Bootsverleihs. Immer wieder schimmerten die Silhouetten von Spaziergängern durch das Uferdickicht, ein Hinweis auf die langen Wanderwege, welche diese Gegend kennzeichneten.

Es war hübsch hier. Und strunzlangweilig.

»Das ist eigentlich kein Maar, wissen Sie?«

Überrascht drehte Nicole sich um. Sie hatte niemanden kommen hören, und doch stand ein schmächtiger Mann nur wenige Meter hinter ihr. Sein freundliches Lächeln unter dem dunkelgrünen Schlapphut und der viel zu großen Brille ließ sie ihren Schreck vergessen. »Kein Maar?«, wiederholte sie auffordernd.

»Na ja«, sagte der Fremde zögernd und zupfte sich nervös imaginäre Flusen von seinem karierten Wollpullover. »Viele Touristen halten es für eines. Immerhin ist die Eifel für ihre Vulkane und die dazugehörigen Maare berühmt. Aber das da nennt man Caldera. Maare, wie Sie sie etwa in der Gegend von Daun sehen, entstehen durch vulkanische Gasexplosionen. Der Laacher See jedoch geht auf den Einsturz einer Magmakammer zurück. Man sagt, dass unter seinem Boden noch heute glühende Lava auf den nächsten Ausbruch warte.«

Langsam trat er näher und reichte ihr die Hand. Nicole ergriff sie. »Eusebius Struttenkötter«, sagte er. »Geologe und Biologe von der Universität Koblenz. Ich bin sozusagen im Einsatz hier.«

Amüsiert musterte sie den Wissenschaftler. Struttenkötter, rein optisch irgendwo in den Vierzigern, schien einem Klischee entsprungen zu sein. Seine Körperhaltung, seine Kleidung, Gestik und Mimik schrieen geradezu heraus, dass es sich bei ihm um einen Vertreter der Sorte »weltfremder Fachidiot« handelte, und doch war ihr der Mann sympathisch. Irgendwie erinnerte er sie an Denny W. Shore, den amerikanischen Parapsychologen, den Zamorra und sie auf einer Tagung in Mexico City kennengelernt hatten.

»Nicole Duval«, stellte sie sich vor. »Und Sie warten auch? Auf den Ausbruch?«

Struttenkötter grinste, offensichtlich froh, einen Zuhörer gefunden zu haben. »Nicht ganz. Ich beweise ihn.«

Als er ihren verständnislosen Blick bemerkte, fuhr der Geologe fort. »Der Vulkanismus in der Eifel ist eigentlich sehr jung. Auch wenn wir heute davon ausgehen, dass sich die Lava speienden Berge der Vorzeit in diesen Breiten längst erledigt haben, zeigt uns doch die Erdgeschichte, dass sie schon weit vor unseren Tagen Ruhepausen einlegten. Pausen, die mitunter größer waren als die Zeitspanne, die seit ihrem letzten Ausbruch verging.«

»Sie sagen also, dass die Vulkane der Eifel jederzeit wieder aktiv werden könnten?« Nicole sah ihn ungläubig an.

Struttenkötter schüttelte den Kopf, dass die braunen Haare unter dem Schlapphut nur so umher flogen. »Nein, nein. Ich belege es sogar! Sehen Sie, das Geheimnis liegt bei den Ameisen. Ameisenstraßen verweisen in Gegenden wie dieser auf starke vulkanische Aktivität. Wenn wir den Ameisen folgen…«

Der Koblenzer Geologe redete und redete, doch Nicole Duval schaltete ihr Gehör auf Durchzug. Ameisen, die einen drohenden Vulkanausbruch in der Eifel vorhersagten… Sie hatte ja schon viel gehört, aber diese Geschichte bekam einen Ehrenplatz in der Kategorie Extraschräg. Als ihr außergewöhnlicher Gesprächspartner seinen Monolog beendet hatte, wickelte sie die Unterhaltung höflich aber bestimmt ab, und erhob sich, um nach Zamorra zu sehen. Es wurde dunkel, und allmählich musste er die Klosterführung hinter sich haben.

»Gehen Sie ruhig, Frau Duval«, sagte Struttenkötter ernst. »Nach Einbruch der Dunkelheit sollte sich eine Frau wie Sie nicht mehr am Laacher See aufhalten. Nachts ist das hier keine angenehme Gegend.« Dann schüttelte er den Kopf und zog sich den Hut tiefer ins Gesicht, als sei ihm die letzte Bemerkung selbst peinlich.

Nici zögerte. »Was meinen Sie?«

Aber der Geologe winkte ab. »Nichts weiter. Manchmal denke ich laut, eine furchtbare Angewohnheit. Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.«

Ohne auf eine Erwiderung zu warten, reichte Struttenkötter ihr die Hand und deutete eine leichte Verbeugung an. Dann ging er einige Schritte zurück und bog in einen der Wanderwege. Nach wenigen Metern war er im Dickicht der Büsche und Bäume verschwunden. Zurück blieb eine mehr als erstaunte Nicole.

Kein Ort für eine Frau wie Sie? Eines musste sie dem wirren Wissenschaftler bei aller Skurrilität lassen: Er wusste, wie man Frauen neugierig machte.

***

»Oh, kreie mer Besooch? Kutt eronn, Konner. Wullt ihr nach jet eaßen?«

»Ähm…«, erwiderte Nicole, und kapitulierte. Sie und Zamorra standen vor der Tür des Gasthauses »Zur Krone«, einer kleinen, aus schweren dunklen Basaltsteinen gemauerten Herberge im Mendiger Ortsteil Niedermendig, keine vier Kilometer vom Laacher See entfernt, und abermals bewies die Eifel, dass sie Nicoles Vorurteilen voll und ganz entsprach: Nicht nur, dass sie geographisch gesehen kilometerweit vom Schuss lag - ihre Bewohner hatten auch allesamt einen solchen! Das zeigte sich wohl nirgendwo deutlicher, als in dem absurden und völlig unverständlichen Dialekt, den man hier sprach.

Die beiden Reisenden hatten sich nach dem Ende der touristischen Programmpunkte am Kloster getroffen und sich dazu entschieden, dem Laacher See morgen noch eine zweite Chance zu geben. Zwar hatte Zamorras Besichtigung der Anlagen zu keinerlei Ergebnissen geführt, und doch sagte ihm eine innere Stimme, dass da mehr war, als er bisher sah. Er konnte es noch nicht greifen, nicht beim Namen nennen, aber da war es. Alles, was er brauchte, war Zeit. Zeit, um zu finden, was immer in Maria Laach auf ihn wartete.

Aufgrund einer entsprechenden Auskunft des Souvenirverkäufers am Parkplatz waren sie nach Mendig gefahren, wo sie ein Bett für die Nacht zu finden hofften. Ein Schild am Ortseingang hatte sie zur Krone geführt, deren Wirtin, so vermutete Nicole zumindest, ihnen soeben die Tür geöffnet hatte.

Die Alte trug eine schlichte Kittelschürze und machte auf sie einen sehr sympathischen, nahezu großmütterlichen Eindruck, und das trotz des Kauderwelschs, das sie von sich gab. Sie strahlte sie an, als seien Zamorra und sie ihre lang verschollenen Kinder.

»Mama, warte«, meldete sich eine Stimme aus dem Inneren des Hauses, dann öffnete sich die Tür weiter und ein stämmiger Mann mit Halbglatze und dicker Hornbrille drängte sich neben die Frau. »Verzeihen Sie«, sagte er schnell. »Sie sind vermutlich nicht von hier. Dann werden Sie mit unserem Dialekt wenig anfangen können.«

Er lächelte entschuldigend. »Suchen Sie eine Unterkunft?«

Ach, und Mama kann kein Hochdeutsch, oder was?, dachte Nicole amüsiert, dann betraten sie und Zamorra das Gebäude. Oder will sie es nur nicht sprechen? Ja ja, Lokalpatriotismus kann eine Krankheit sein…

Keine halbe Stunde später hatten sie ein geräumiges Doppelzimmer bezogen und saßen an einem großen Holztisch im Schankraum, vor ihnen auf zwei riesigen Tellern die Mutter aller Schinkenbrote. Wie Halbglatze ihnen erklärte, betreute Mama Hedi - »stolze 78 Jahre alt, aber noch immer die beste Köchin der gesamten Eifel!« - seit Jahrzehnten die Küche der Krone und entließ keinen Gast des Hauses hinaus in die Welt, ohne ihn nicht ordentlich gemästet zu haben.

»Lassen Sie sieh's einfach schmecken«, sagte der Endfünfziger mit einem Augenzwinkern, dann verschwand er hinter der rustikalen Theke, an der schon die ersten Zecher des jungen Abends saßen. Insbesondere ein junger Mann von vielleicht fünfunddreißig Jahren fiel ihr auf. Laut ihrem Wirt hieß er Franz und war der älteste Sohn dieses Familienbetriebs, den Witwer Halbglatze gemeinsam mit seiner betagten Mutter stemmte. Man musste kein Menschenkenner sein, um zu erkennen, das Franz geistige Defizite hatte: Schweigend und nahezu regungslos saß er auf seinem Hocker am Ende des Tresens und starrte in ein Bierglas. Er war nur körperlich anwesend, und irgendwie hatte Nicole das Gefühl, dass dieser Zustand bei ihm normal war.

»Wie hat er noch mal gesagt, heiße er?«, fragte Nicole leise und nickte in Richtung ihres Gastgebers.

»Lessbrück«, sagte Zamorra mit vollem Mund. »Ulrich Lessbrück. Ihm gehört der Laden hier.« Abermals schnitt er sich ein Stück Brot ab und biss herzhaft hinein. »Das ist übrigens wahnsinnig lecker, Nici.«

»Mhm«, sagte sie zweifelnd und hob die Augenbrauen. Im Gegensatz zu ihr schien der Herr Professor diesen Ausflug ins zivilisatorische Nirgendwo in vollen Zügen zu genießen. »Und wir haben auch noch ein freies Zimmer ergattert. Na, dann herzlichen Glückwunsch.«

Zamorra grinste. »Offener Geist und offene Augen, Frau Duval! Wo bleibt dein Sinn fürs Abenteuer? Fürs Unbekannte?«

»Mein… Moment mal. Welches Abenteuer soll das denn sein? Nur weil irgendein Mönch seine tollen fünf Minuten bekommt und sie an dir auslässt, hocken wir jetzt noch einen Tag länger in dieser Einöde. Dein Bauchgefühl in allen Ehren, Chef, aber kann es nich! nächstes Mal irgendwo anders anschlagen? Irgendwo in der Zivilisation vielleicht?«

»Morgen noch. Falls wir dann immer noch nicht schlauer sind, lassen wir die Eifel einfach in Stefans vertrauensvollen Händen. Der hat sie sich immerhin freiwillig ausgesucht.« Mit diesen Worten hob Zamorra den schweren Bierhumpen mit der Aufschrift Basalt-Bräu, der auf dem Tisch vor ihm stand, und prostete ihr spitzbübisch zu. »Außerdem kann ich mir Schlimmeres vorstellen, als einen Abend in einem Dorf zu verbringen, das über eine so interessante Brauerei-Historie verfügt. Zum Wohl!«

»Wenn Männer mal in Urlaub fahren…«, seufzte Nicole, konnte sich das Lachen aber kaum noch verkneifen.

***

Die Nacht war schwärzer als schwarz, und Eusebius fröstelte. Ein beißender Wind pfiff durch die Bäume am Ufer des Laacher Sees, und nur selten schaffte es ein Strahl des fahlen Mondlichts durch den wolkenverhangenen Himmel und auf die Wasseroberfläche, wo er sich dann wabernd spiegelte.

Es war kalt geworden, kalt und nahezu totenstill.

Eusebius Struttenkötter saß auf einem kleinen Klappstuhl vor seinem Wohnwagen und blickte in das Dunkel, lauschte dem leisen Plätschern des Wassers wenige Meter vor ihm. Er hasste diese Zeit. Nachts erinnerte nichts in dieser Gegend mehr an das emsige Treiben der vorherigen Stunden. Sobald das Licht der Sonne endgültig verschwunden war, und mit ihm die unzähligen Touristen und Wanderer, wurde Maria Laach ein Nicht-Ort. Ein seltsames Zwischending; nicht länger das freundlich-idyllische Postkartenmotiv des Tagesbetriebs, sondern… ja, was?

»Dessen Rückseite«, murmelte er leise, dann nickte er. Die Formulierung entzog sich jeglicher Logik, und doch fand Eusebius sie passend. Im Dunkeln verwandelte sich Maria Laach in sein Gegenteil. Nicht greifbar, nicht real - aber emotional.

Struttenkötter schluckte, dann stieß er Luft durch die Nase aus und schüttelte den Kopf. »Alter romantischer Spinner«, flüsterte er und lächelte leicht. »Drei Nächte allein in der freien Natur, und schon siehst du Gespenster.«

Er beugte sich zur Seite und tastete unter seinem Stuhl nach der blauen Thermoskanne, deren Deckel er noch in der Hand hielt. Es wurde Zeit, den Schlafsack aufzusuchen. Die restliche Suppe konnte er auch morgen noch trinken. Umständlich streckte er die Finger nach dem ramponierten Gefäß aus, konnte es in der Dunkelheit aber kaum ausmachen - bis er zufällig dagegen stieß. Mit einem leisen Glucksen schwappte heiße Hühnerbrühe über den Rand der Kanne und auf Eusebius ausgestreckte Hand.

Verdammt!

Struttenkötter seufzte leise und leckte sich die wohlriechende Flüssigkeit von den schmerzenden Fingern. Eine Taschenlampe wäre jetzt praktisch, dachte er bitter und schwor sich, gleich morgen im Souvenirladen auf dem Klosterparkplatz nach neuen Batterien für seine Maglite zu fragen. Dann könnte er zumindest wieder ein wenig Licht in diese stockfinsteren Eifeler Nächte bringen.

Es sollte der letzte Gedanke sein, den der Koblenzer Geologe an Batterien verschwendete. Er hätte später nicht mehr sagen können, wie es geschah oder von wo es kam, doch plötzlich spürte er, wie sich sämtliche Haare auf seinen Armen und Beinen aufstellten. Gänsehaut überzog seinen Körper und ein eisiger Schauer lief ihm den Rücken herunter - erst dann hörte er das Geräusch! Eusebius verharrte reglos und hielt den Atem an. Mit weit geöffneten Augen starrte er in die Nacht.

Zunächst war es kaum mehr als ein leises Wimmern, das mit dem Wind über den See zu ihm drang. Ein schrilles Quietschen aus weiter Ferne, wie das Bremsen eines Zuges oder von Fingernägeln auf einer Grüntafel. Doch binnen Sekunden steigerte es sich, wurde lauter und lauter und wuchs zu einem Heulen heran, einem unwirklichen Klagelaut, der Eusebius das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Was in Gottes Namen…

Dann brach es ab, so schnell und unvermittelt, wie es gekommen war. Und die Stille, die zurückblieb, war genauso unheimlich, schien ihm auf eine absurde, kindliche Art und Weise genauso feindlich zu sein. Struttenkötter schluckte und fühlte sich mit einem Mal beobachtet. Es klang paranoid, doch er glaubte förmlich zu spüren, dass sich der See, das Land, ja die Nacht selbst plötzlich gegen ihn verschworen hatte. Er gehörte nicht hierher. Nicht um diese Zeit.

Der Wind pfiff wieder durch die Wipfel der Bäume, und Eusebius bildete sich ein, als rufe er seinen Namen. Ein verirrter Mondstrahl drang durch die dichten Wolken auf die Seeoberfläche, und in der wabernden Reflektion des fahlen Lichtes glaubte er, so irrational das auch war, für einen Moment sein eigenes Antlitz gespiegelt zu sehen - mit schreckgeweiteten Augen und offenem Mund. Er sah panisch aus.

»Reiß dich zusammen, du Träumer«, hauchte er in dem vergeblichen Versuch, sich selbst Mut zuzusprechen. Was war nur hier los? Er war doch sonst nicht so ein Feigling. Die Wolkendecke schloss sich wieder und tauchte das Gelände abermals in Finsternis - da explodierte die Welt!

Von einem Augenblick auf den anderen hatte sich die Dunkelheit in ihr Gegenteil verwandelt, strahlte das, was zuvor noch finsterste Schwärze gewesen war, mit einer gleißenden Intensität in Eusebius Augen, dass er schon fürchtete, daran zu erblinden. Er sah den See, das Ufer - er sah alleö, ganz klar und taghell, nur auf seltsame Weise farblos. Bewegungslos. Statisch, wie auf einer alten Schwarzweiß-Aufnahme. Ein irreales Standbild, gefangen im Blitzlicht eines wahnsinnigen Fotografen. Eusebius stöhnte und blinzelte - und schon war der Spuk vorüber. Einzig ein schmaler Streifen zeugte noch von dem unheimlichen Spektakel; ein dünner Lichtstrahl, der die Nacht durchschnitt wie der Schein eines winzigen Leuchtturms. Schräg fiel er auf die Wasseroberfläche und verschwand in den Tiefen des Laacher Sees.

Mit zitternden Knien erhob sich Eusebius Struttenkötter aus seinem Sitz und drehte sich um. Langsam folgte sein Blick dem Strahl zurück, suchte nach dessen Quelle - und fand sie.

»Was zum…«, murmelte er leise, und starrte auf das Kloster, mehrere Hundert Meter hinter ihm am Hang. Und auf die gleißende Helligkeit, die aus seinem einzig erleuchteten Turmfenster hinaus in die Dunkelheit drang.

***

Etwas… geschah.

Er wusste es nicht zu benennen, konnte es nicht bestimmen oder einordnen, aber er wusste, dass es da war. So sicher, wie er seinen Namen wusste. So sicher, wie er sich über seine eigene Kxistenz war.

Ein magisches Ereignis fand statt - irgendwo in der Nähe, oder doch Tausende von Kiloimetern entlernt!

Zamorra streckte den Arm aus und stützte sich an einer Hauswand ab, schloss die Augen. Das Amulett auf seiner Brust hatte sich urplötzlich erwärmt, und all seine Sinne waren bis zum Äußersten angespannt. Seine Finger berührten den rauen Verputz der Wand, und es war, als reibe sein ganzer Körper über eine bucklige, spitze Oberfläche. Kühler Nachtwind strich um seinen Kopf und wehte durch sein Haar, und dem Professor war, als schlüge ihm ein Orkan um die Ohren. Er und seine Begleiterin kehrten gerade von einem kleinen Abendspaziergang über das Gambrinusfest zurück, einem just in diesen Tagen stattfindenden Ortsfest in Mendig; der Lärm der Feiernden drang von weitem an sein Ohr, und war doch lauter und klarer, als er ertragen konnte. Zamorra stöhnte, so schwer lasteten die Eindrücke auf ihm.

»Bis du in Ordnung, Chef?«

Nicole. Sie war einige Schritte vor ihm gegangen und musste bemerkt haben, dass er stehen geblieben war.

Dann war ihre Hand da. Sanft packte sie ihn am Arm, stützte ihn, und doch wirkte ihre Berührung ungewollt stark und war beinahe zu viel für ihn.

Dann war der Spuk vorbei; so schnell, wie er gekommen war.

Zamorra richtete sich langsam auf und zog tief die kühle Nachtluft durch Mund und Nase. Der Wind spielte mit seinem Hemd, und dieselbe kühle Brise, die noch vor Momenten Ursache großen Schmerzes gewesen war, kam ihm nun vor wie eine Erlösung. Wie eine Erholung, für die er unglaublich dankbar war.

»Chef«, wiederholte Nicole. Ihre Stimme klang jetzt dringender, deutlich besorgt.

»Alles in Ordnung«, sagte er und bemühte sich, nicht allzu sehr zu keuchen. »Merlins Stern hat sich nur gerade gemeldet. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber es würde mich nicht wundern, wenn es mit dieser Region zu tun hat.«

»Willkommen in der Eifel«, murmelte Nicole leise, dann schlang sie ihren Arm um den Professor. Gemeinsam gingen sie zurück zum Hotel.

***

Stunden später. Helle Lichtblitze zuckten durch das Dunkel, drangen durch seine Lider und rissen ihn aus dem Schlaf. Zamorra atmete tief durch die Nase ein, dann öffnete er die Augen. Auf der Zimmerdecke des Raumes, den er und Nicole sich im Gasthaus Zur Krone teilten, tanzten bunte Formen und Farben um die Wette.

Der Meister des Übersinnlichen blickte auf die Uhr auf dem Nachttisch -kurz nach fünf -, und sah dann zur Seite. Nicole schlief tief und fest unter dem weißen Laken, ihr Oberkörper hob und senkte sich gleichmäßig im Rhythmus ihrer Atemzüge. Sie schnarchte leise, wie so oft, wenn sie am Abend Bier getrunken hatte. Vorsichtig zog er seinen Arm unter ihr hervor, dann richtete er sich langsam auf und erhob sich, was das alte Doppelbett mit einem leisen Knarzen quittierte. Zamorra hielt inne, doch Nicole schlief einfach weiter.

Auf Zehenspitzen schritt er zum Fenster, schob die dunkelbraunen, schweren Stoffvorhänge einen Spalt zur Seite und blickte durch die weißen Gardinen hinaus. Auf der schmalen Straße vor dem Hotel hielt ein Krankenwagen; seine Sirene war abgeschaltet, aber das Blaulicht auf seinem Dach verwandelte die noch im Zwielicht des frühen Morgens ruhende Häuserwand gegenüber in das reinste Kaleidoskop von Farben. Zamorra sah, wie zwei Sanitäter aus dem Heck des Wagens stiegen und eine Trage transportierten. Sie gingen in die Krone.

Lautlos bewegte er sich zu dem altmodischen Sitzmöbel in der Zimmerecke, auf dem er gestern Abend seine Kleidung deponiert hatte, und schlüpfte in Schuhe, Hemd und Hose. Mit einem letzten Blick auf Nicole verließ er den Raum.

Als er die Treppe zum Erdgeschoss hinunter kam, sah er gerade noch, wie ihr Wirt hinter den Sanitätern die Tür schloss. Auch wenn Ulrich Lessbrück ihm den Rücken zuwandte, erkannte Zamorra an seiner gebeugten Körperhaltung, dem wild abstehenden Resthaar und den abgewetzten Hausschuhen, dass der Hotelier alles andere als freiwillig zu so früher Stunde auf den Beinen war. Lessbrücks Linke ruhte noch auf der Türklinke, mit der rechten Hand stützte er sich am Rahmen ab.

»Herr Lessbrück?«, fragte Zamorra leise, um den Mann nicht zu erschrecken. »Kann ich vielleicht helfen?«

Der stämmige Wirt drehte sich herum - und sein Gesicht sprach Bände. Schwere Augenringe zeichneten dunkle Halbkreise auf seine Züge, seine Stirn lag in tiefen Falten und seine Mundwinkel zuckten nervös. Das weiße Hemd steckte nur halb in der dunklen Hose und war noch dazu falsch geknöpft. Ein leichter Bartschatten zog sich über sein Kinn. Lessbrück sah schlecht aus, unausgeruht, besorgt - und auf eine Art, die Zamorra nicht näher bestimmen konnte, verängstigt. Vielleicht auch überfordert.

»Monsieur Zamorra«, sagte er schwach und zwang ein Lächeln auf seine Lippen, dem seine Augen nicht folgen wollten. »Haben wir Sie geweckt?«

Der Meister des Übersinnlichen winkte ab. »Was ist passiert, wenn ich fragen darf?«

»Es… es ist Hedi. Sie hatte vorhin einen Herzinfarkt.« Lessbrück hob abwehrend die Hände, als er Zamorras erschrockenen Blick bemerkte. »Nicht doch, sie kommt wieder auf die Beine. Das hat der Arzt versprochen. Es war wohl nur der Schreck, verstehen Sie?«

Zamorra verstand nur wenig, wollte aber auch nicht indiskret sein und weiter drängen. Sein Wirt war zu ihm getreten und schien das Schweigen des Franzosen als Aufforderung zum Weiterreden zu interpretieren. Lessbrück brauchte jemanden, der zuhörte. Doch ein sechster Sinn sagte Zamorra, dass es ihm dabei nicht allein um seine kranke Mutter ging. Bei weitem nicht.

Ihre Blicke trafen sich, und der stämmige Eifler Gastwirt legte dem Professor eine Hand auf die Schulter. »Kann ich Ihnen etwas zeigen, Monsieur? Etwas, von dem sie den anderen Gästen aber nichts erzählen dürfen?«

»Natürlich«, sagte Zamorra leise, und mit einem unguten Gefühl in der Magengegend folgte er Lessbrück in den Schankraum.

***

»Eine Geheimnummer«, sagte Polizeihauptkommissar Michael Baumeister, griff zielstrebig über den Schreibtisch und nahm sich ein labberiges Käsebrötchen aus einer hellblauen Tupperdose, die neben dem Telefon stand. Herzhaft biss er hinein und fuhr laut mampfend fort. »Ist doch 'ne ganz klare Sache: Raus aus dem Telefonbuch, und schon ist Ruhe.«

Krümel flogen aus seinem Mund, verfingen sich in seinem struppigen Vollbart und verteilten sich großzügig über die Schreibunterlage und die diversen Paperstapel, deren Inhalt und Ordnungssystom eher ein anarchistisch-chaotisches Konglomerat aus Instinkt, Zufall und Ignoranz war, das er stolz »Häufchen-Wirtschaft« nannte. Wohl nur Baumeister selbst blickte da noch durch.

Astrid Lessbrück gab sich Mühe, die fliegenden Speisereste zu ignorieren. Sie war es gewohnt, dass Baumeisters Hälfte ihres gemeinsamen Doppeltisches wanderte, dass seine Unterlagen und Ablagen immer weiter auf ihren Bereich des Möbels vordrangen und auch dort immer mehr Land gewannen, wie eine Invasion feindlicher Soldaten. Und wenn schon der Boden die Segel vor dem Aggressor strich, warum sollte es dem Luftraum anders ergehen? Astrid befand sich in ihrem gemeinsamen Büro auf der Polizeidirektion Mayen, hatte trotz der frühen Stunde schon den zweiten großen Kaffee des Tages hinter sich, und ihre Laune besserte sich noch immer nicht. Zugegeben: Baumeisters ständige, besserwisserische Kommentare machten es ihr auch nicht gerade leicht.

Seit zwei Jahren arbeitete sie bereits mit dem gut sechzigjährigen Beamten zusammen - wenn man es überhaupt so nennen konnte. Baumeister war kein Mann, der sich bei seinen Handlungen von anderen beeinflussen ließ. Der großväterlich aussehende, passionierte Junggeselle mit den schneeweißen Haaren, dem kurz geschnittenen Vollbart und der Vorliebe für edlen Pfeifentabak machte seinen Job schon so lange, dass er für viele Bürger dieser Region schlicht »die Polizei« war. Wenn sie an ihre Freunde und Helfer dachten, gab es insbesondere für die älteren Eifelaner der Mayener Umgebung nur ein Bild, nur einen Namen: »Baumeisters Mechel.« Hatte man erst einmal einen solchen Legendenstatus erreicht, war es mit der Selbstkritik nicht mehr weit her.

»Am besten rufst du gleich an und klärst das mit den Telekomikern«, sagte Baumeister mit vollem Mund, und schenkte Astrid einen Blick, der wohl schalkhaft wirken sollte. Es war, als warte er auf Applaus.

Telekomiker, dachte Astrid seufzend. So alt du auch bist, Michael, deine Witze sind älter.

»Das ist es nicht allein«, sagte sie. »Diese nächtlichen Anrufe sind störend, klar, aber auch… noch mehr. Irgendwie.«

»Irgendwie was?«, fragte ihr Gegenüber und nahm einen tiefen, schlürfenden Schluck aus seiner dampfenden Kaffeetasse mit der Aufschrift Ich Chef, du nix - ein weiterer Ausdruck seines begnadet humoristischen Wesens.

Astrid zögerte. Wenn sie ihm gestand, dass die Anrufe sie ängstigten, war ihr Tag gelaufen. Dann würde Baumeister sie bis zum Feierabend damit aufziehen; ach was, bis zur Rente. Und zwar ihrer Rente! »Nimm doch nur mal diesen Schrei von letzter Nacht«, sagte sie stattdessen. »Ich kann es mir nicht erklären, aber er klang so… verzweifelt. So fremd und doch auf eine Art vertraut, die ich gar nicht in Worte fassen kann.«

»Fremd und vertraut, alles klar.« Der weißhaarige Kommissar schob die Unterlippe vor und nickte entschlossen. »Sonst noch was? Laut und gleichzeitig leise vielleicht? Heiß und kalt? Dick und doof?«

Er lachte lauthals über seinen eigenen Witz; so sehr, dass sein beträchtlicher Bierbauch unter dem Uniformhemd bedrohlich wackelte. Astrid warf Baumeister einen Textmarker an den Kopf, den er jedoch gekonnt abfing. »Wenn du mich nicht ernst nehmen willst, lass es«, versetzte sie gereizt. »Du hast mich gefragt, was los ist. Nicht umgekehrt.«

Der Hauptkommissar, der gerade seine Schreibtischschublade nach seiner Pfeife durchwühlte, hob theatralisch die Hände. »Gemach, gemach, junge Frau. Bin ich nicht Ihr Freund und Helfer? Steht zumindest so an unserer Tür.«

Genervt hob Astrid die Augenbrauen. Es reichte. Sie hatte nicht seit vier Nächten unruhig geschlafen, nur um jetzt - hundemüde, wie sie war - von einem selbstgefälligen, alten Kollegen auch noch dafür aufgezogen zu werden. Sie wollte gerade zu einer gepfefferten Schimpftirade ansetzen, als sich die Bürotür öffnete und Polizeidirektor Josef Schüssler den Raum betrat, der zuständige Dienststellenleiter.

Schüssler war ein drahtiger Mittvierziger mit braunen Haaren, ausgeprägtem Kinn und einer sportlichen Figur. Astrid mochte ihn, auch wenn er ihrer Meinung nach viel zu nachsichtig mit Baumeisters Marotten umging. Schüssler war in ein Klemmbrett vertieft, das er in der Hand hielt, und sah nun kurz zu den beiden Kollegen hoch.

Mit Begrüßungen hielt er sich nicht auf. »Sagt mal, ihr zwei. Wie sieht eigentlich eure Planung für den heutigen Vormittag aus?«, fragte er direkt. »Ich hab' da nämlich was für euch.«

Baumeister blieb unbeeindruckt. »Und was soll das sein?«, fragte er und lehnte sich seufzend in seinem Bürostuhl zurück. Die Pose sollte Überlegenheit ausdrücken und den - sachlich falschen -Eindruck erwecken, als sei der jüngere Dienststellenleiter über Baumeisters Tagesablauf nicht weisungsberechtigt. Schüssler ignorierte sie.

»Ein Einbruch in Mendig, letzte Nacht«, antwortete er. »Der Anruf kam vor einer halben Stunde, die Kollegen vom Roten Kreuz waren schon da. Offenbar hat eine Zeugin die Einbrecher überrascht, oder so, und dabei einen leichten Herzkasper erlitten.«

Mendig, dachte Astrid und strich sich eine störrische blonde Haarsträhne zurück hinters Ohr. Schau an, die alte Heimat. »Weiß man schon, ob etwas gestohlen wurde?«, fragte sie.

Schüssler zögerte. »Gestohlen nicht«, antwortete er ausweichend. Irrte sie sich, oder lag da Ratlosigkeit in seinen tiefblauen Augen? »Aber… na ja, am besten macht ihr euch selbst ein Bild. Ihr werdet schon erwartet.«

Baumeisters Gesicht zeigte deutlich, was er von der Aussicht hielt, jetzt auf einen kleinen Ausflug gehen zu müssen. So kurz vor dem dritten Frühstück, und überhaupt. Schüssler zwinkerte ihm zu. »Der Einbruch fand in einem Hotelbetrieb statt«, sagte er verschwörerisch. »Der Kollege, der den Anruf entgegennahm hat eine solche Sauklaue, dass ich den Namen gar nicht genau lesen kann. Aber vielleicht fällt vor Ort ja noch ein Rest vom Frühstücksbuffet für dich ab, Michael.«

Während Baumeisters schallendes Lachen durch den Raum dröhnte, griff Astrid hastig nach dem Klemmbrett, das Schüssler auf dem Tisch abgelegt hatte. Ein Hotelbetrieb in Mendig?, dachte sie besorgt.

***

Schon als er durch die Tür trat, welche das Treppenhaus mit dem Schankraum verband, spürte Zamorra, dass etwas nicht stimmte. Es war… nichts Greifbares, nichts, was er hätte in Worte fassen oder beim Namen nennen können, und doch erfüllte es ihn mit einer Überzeugung, wie er sie selten zuvor verspürt hatte. Etwas war hier geschehen - und es war nichts, was in Ulrich Lessbrücks geordnete Provinzwelt, in sein Leben zwischen Zapfanlage und Schnitzelgericht, zu passen schien!

Es war fremd - und als Zamorra eingetreten war und sein Wirt die Deckenlampen über der Theke und den vielleicht zehn Tischen einschaltete, verstand er auch, warum.

Und hielt den Atem an!

Als er und Nicole gestern Abend in diesem Raum gesessen und zu Abend gegessen hatten, hatte an der Wand gegenüber der breiten Holztheke eine Pinnwand gehangen, auf welche die Lessbrücks Flyer und Broschüren über die touristischen Attraktionen und Freizeitangebote gesteckt hatten - ein kleiner Informationswegweiser für ihre Hotelgäste. Zamorra hatte sich den Aushang interessiert angesehen und erinnerte sich noch gut daran: Neben einem Faltblatt über das Mendiger Vulkanmuseum, die Öffnungszeiten des Bootsverleihs am Laacher See sowie eines Busfahrplans der Region hatte er auch von der öffentlichen Bücherei Niedermendig gelesen - und von anderen, ähnlich uninteressanten Einrichtungen.

Nein, das ist nicht fair, rief er sich zur Ordnung. Uninteressant sind sie nur jetzt; nur im Vergleich zu dem, was den Platz der Pinnwand eingenommen hat…

Die Wand des Schankraums war weiß und zur Hälfte mit dunkel gestrichenem Holz verkleidet, das Zamorra bis knapp unter die Hüfte ging: Darüber begann der Rauputz.

Und auf diesem der Wahnsinn.

Der Professor blickte auf ein… Gemälde, so konnte man es vielleicht nennen. Eine wilde Ansammlung von Strichen und Wellenformen, Kreisen, Dreiecken und anderen geometrischen Körpern bedeckte etwa die Hälfte des Rauputzes. Die Linien waren nach keinem erkennbaren Muster oder System aufgetragen worden, sie überlagerten sich, wo und wie es dem unbekannten Künstler - oder waren es mehrere? -gefiel, ohne Rücksicht auf Optik oder Plausibilität. Zamorra sah Dreiecke, die in Kreise übergingen; er sah Rechtecke, die auf absurde Weise irgendwie doch quadratisch waren, als habe ein Kind sich am Malkasten ausgetobt, ohne Plan und ohne Verständnis für Perspektiven - und er sah Formen, die es so nicht geben konnte!

Formen, für deren Aufnahme das menschliche Auge gar nicht geschaffen war. Deren schlichte Konzeption den Verstand eines Menschen übersteigen mochte.

Zamorra spürte, wie sein Kopf zu schmerzen begann. Sein linkes Auge tränte, und je länger er auf diesen Wust aus Strichen und Linien starrte, desto schwieriger wurde es, sich darauf zu konzentrieren. Es war, als habe sein Verstand begriffen, dass in dem, was er da sah, geometrische Figuren eingebettet waren, die er gar nicht sehen durfte - weil es sie nicht gab. Und doch sah er sie, doch waren sie da.

Langsam atmete er durch die Nase ein und versuchte, die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken. Er machte einen weiteren Schritt auf die Wand zu und beugte sich zu einer Art Inschrift hinab, welche die Einbrecher unterhalb ihres absurden Kunstwerks angebracht hatten, in der gleichen, tiefschwarzen Farbe und mit dem gleichen, unsteten Strich. Sechs zusammenhanglos scheinende Buchstaben, die keinen Sinn ergaben: VRILYA. Vielleicht eine Abkürzung, aber wofür?

Zamorra räusperte sich. Ohne den tränenden Blick von der Wand zu nehmen, richtete er das Wort an Ulrich Lessbrück, der schweigend neben ihm stand und hoffnungslos überfordert wirkte. »Ist das vielleicht ein Begriff aus Ihrem Eifler Dialekt?«, fragte der Professor. »Oder ein Name für einen Ort, einen Landstrich?«

»Ich habe keine Ahnung, was das ist«, antwortete Lessbrück leise. »Und ich wohne schon mein ganzes Leben in Mendig. Wenn Sie mich fragen, hatten die Einbrecher genauso wenig Ahnung vom Schreiben wie vom Zeichnen.«

»Sie vermuten Vandalismus?«

»Ganz ehrlich, Monsieur Zamorra: Ich weiß nicht, was ich vermuten soll. Schauen Sie, dieses… Werk ist quasi über Nacht hier angebracht worden, während wir alle oben schliefen. Als meine Mutter hinunter kam, um wie jeden Morgen in der Küche das Frühstück vorzubereiten, warf sie einen Blick in den Gastraum, sah dieses Chaos und erschrak sich so, dass die alte Pumpe für einen Moment aussetzte.« Lessbrück schluckte. »Ich kann ihnen nicht sagen, wer hierfür verantwortlich ist oder was er damit bezweckt. Doch wer immer es ist: Ihm verdankt meine Mutter einen unfreiwilligen Krankenhausaufenthalt - und da hört meine Geduld auf. Ich habe bereits bei der Polizei angerufen und Meldung gemacht. Die Beamten sollten bald hier eintreffen.«

»Mhm«, brummte Zamorra unverbindlich und strich sich gedankenverloren übers Kinn. Abermals ließ er seinen Blick über die bizarre Zeichnung und die rätselhaften Buchstaben an der weiß verputzten Wand des kleinen Gastraums der Krone schweifen. Er hatte in seinen vielen Jahren als Kämpfer gegen das Übernatürliche unzählige Dinge gesehen und erlebt, die Lessbrücks Vorstellungskraft übersteigen würden - und in einer Sache war er sich absolut sicher, auch ohne seinen Instinkt oder Merlins Stern zu Rate zu ziehen: Die Polizei würde dem Inhaber der Krone in dieser Angelegenheit wohl kaum von Nutzen sein können…

***

Astrid hatte es in irgendeiner Fernsehzeitschrift gelesen: Um die absurdrasanten Verfolgungsjagden einer TV-Serie über ein fiktives Team von Autobahnpolizisten zu realisieren, habe ein großer deutscher Fernsehsender einen damals noch im Bau befindlichen Autobahnabschnitt in der Eifel als Drehort zweit verwertet. Nach Michael Baumeisters Fahrstil zu urteilen, war er damals Stuntman bei dieser Produktion gewesen.

Sie war schon oft mit Baumeister zu Einsätzen gefahren - und jedes Mal hatte sie danach das Gefühl gehabt, sich bei den himmlischen Mächten dafür bedanken zu müssen, dass sie noch atmete. Ihr alter Partner fuhr, wie er lebte: selbstbewusst, forsch und ohne Rücksicht auf Verluste. Keine Kurve war zu eng, keine Straße zu schmal, um sie nicht mit mindestens 100 Sachen zu nehmen - Sicht-, Wetter- und generelle Verkehrslage waren für ihn Begriffe, mit denen sich nur Feiglinge befassten. Oder Menschen, die nicht auf die Straße gehörten, zumindest in Baumeisters Weltbild. Sonntagsfahrer eben - oder, wie er sie nannte, Holländer. Bergheimer.

Wer nicht Auto fahren konnte, hatte nichts am Steuer verloren. Und auf wen das zutraf, entschied ganz allein Michael Baumeister. Wer denn auch sonst? Hätte Astrid nicht gerade um ihr Leben gezittert, sie hätte laut gelacht.

»Alles klar, Frau Kollegin?«

Oh, Baumeister wusste, was sie -was der Rest der Welt, korrigierte sie sich - von seinen Fahrkünsten hielt. Er verstand, wie sehr er damit der Straßenverkehrsordnung, dem gesunden Menschenverstand im Allgemeinen und der polizeilichen Vorbildfunktion im Besonderen widersprach. Und es war ihm egal. Im Gegenteil: Er genoss es sogar, zu provozieren. Mehr als vierzig Jahre unfallfreies Fahren sprachen eine deutliche Sprache und waren ein Argument, gegen das kein potenzieller Kritiker ankam. Wie viele Fußgänger in all der Zeit panisch auf die Bürgersteige gesprungen waren, um Baumeister zu entkommen, verschwieg diese Statistik gnädig.

»Kannst du vielleicht ein wenig…«, begann Astrid, und schloss die Augen, als ein Reh nur wenige Meter vor ihnen von der Straße eilte, »… langsamer fahren? Oder zumindest angemessen?«

Eigentlich hatte sie keine Lust auf diese Diskussion. Eigentlich hatte sie sie schon viel zu oft angezettelt - und viel zu oft verloren. Aber im Angesicht des sicheren Todes konnte sie nun einmal nicht still daneben sitzen und auf den finalen Knall warten.

Baumeister grunzte wissend… und verzichtete auf einen Kommentar! Das war neu. Ein kleiner Teil in Astrids Hirn - der Rest, der gerade nicht mit Vater Unsers und panischen Hilferufen beschäftigt war -, nahm diese Abweichung von der Norm sehr wohl zur Kenntnis. Er kam aber nicht bis zum Mund durch.

»Du machst dir sicher Sorgen wegen dieser…«, Baumeister ließ Lenkrad Lenkrad sein und griff beherzt nach dem Notizzettel mit der Zieladresse, der auf dem Armaturenbrett lag, »dieser Krone. Wem gehört die noch mal? Deinem Vater?«

»Vater, Großmutter, Familienbetrieb«, antwortete Astrid knapp. Sie hatte nicht vor, ihr Privatleben mit Michael Baumeister zu diskutieren. Diesen Fehler hatte sie einmal zu viel begangen. »Mein ältester Bruder wohnt auch noch dort.«

»Ach ja, der Franz.« Er nickte wissend. In bierseliger Laune hatte Astrid ihm vor Monaten von ihrem zurückgebliebenen, großartigen und liebenswerten Bär von einem Bruder erzählt - und sie verfluchte sich bis heute dafür. »Redet der immer noch mit sich selbst?«

Astrid schwieg.

Nach wenigen Minuten erreichten sie Mendig. Im Licht der aufgehenden Sonne zeigte sich die kleine Ortschaft von ihrer schönsten Seite: Die Dächer glitzerten, und die ersten Menschen waren mit Einkaufstaschen und Rollwägen unterwegs, um ihre Besorgungen zu machen. Baumeister nahm die Abzweigung am alten Brauhaus, und bog links in den Ortsteil Niedermendig ein. Aus dem Fenster der Beifahrertür sah Astrid die Bilder und Straßen, die ihr seit ihrer Kindheit vertraut waren: die Laacher-See-Halle; die Schlangen beim Bäcker; die Rentner, die beim örtlichen Supermarkt für ein Schwätzchen Station machten - und trotz der Situation, trotz Baumeisters Fahrweise und der Tatsache, dass sie beruflich hier war, kam ein Gefühl von Heimat in ihr auf. Sie war erst letzte Woche zum Abendessen bei Papa und den anderen gewesen, wohnte nur wenige Kilometer entfernt, und fühlte sich doch bei jedem erneuten Besuch, als käme sie von einer langen Reise wieder heim.

Als Baumeister in die alte Straße einbog, pfiff er leise durch die Zähne. »Na, da schau mal einer an, wir haben Publikum.«

Gegenüber des Gasthauses befanden sich einige kleinere Geschäfte - eine Boutique, eine Dönerbude, ein Kiosk -, und trotz der frühen Stunde tummelte sich dort schon eine beachtliche Schar von Menschen. »Frühstückt man in Mendig jetzt Kebap?«, fragte Baumeister amüsiert, dann steuerte er direkt auf die Treppe vor der Krone zu.

Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen. Astrids fragenden Blick quittierte er gewohnt lässig: »Die sind hier, weil wir angekündigt waren; du weißt doch, wie schnell der Flurfunk in diesen kleinen Gemeinden funktioniert. Die wollen Action sehen. Also bitte, Frau Kollegin - it's showtime!«

Bevor sie noch etwas erwidern konnte, hatte er schon die Fahrertür geöffnet und stieg aus. Astrid folgte widerwillig.

Sie mochte Baumeisters theatralisches Gehabe nicht. Er genoss es zu sehr, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und ließ keine Gelegenheit aus, ein wenig Hollywood zu verströmen. Den besorgten und gleichzeitig entschlossenen Gesichtsausdruck, den Baumeister zeigte, als er die vier Stufen zur Eingangstür der Krone empor sprintete, hatte er sich vermutlich bei »C.S.I.« abgeguckt.

***

Zamorra stand am Fenster des Gasthauses, nippte an einer dampfenden Kaffeetasse und sah hinaus auf die Straße. »Ist hier um die Uhrzeit immer so viel los?«, fragte er leise, wusste die Antwort aber schon.

Lessbrück bestätigte seine Vermutung. »So ist das auf dem Land: Wenn wo was passiert ist, spricht sich das schnell rum - und wird zum Thema Nummer Eins.« Der Wirt trat einen Schritt auf das Fenster zu, sodass man ihn von draußen sehr deutlich sehen konnte, und begann damit, den vielleicht zwölf auffällig unverbindlich dreinblickenden Gaffern auf der anderen Straßenseite gezielt und freundlich zuzuwinken. Peinlich berührt senkten die derart Gegrüßten den Kopf oder widmeten sich spontan dem Schaufenster der kleinen Dönerbude. Für einen Moment oder zwei.

Zamorra schmunzelte und betrachtete das Polizeiauto, das vor dem Haus Halt gemacht hatte. Der rasanten Bremsweise des Fahrers nach zu urteilen, ging das Interesse des Publikums auch an manchen Vertretern der hiesigen Polizei nicht spurlos Vorüber.

Zwei Beamte stiegen aus, und Zamorra studierte ihre Gesichter. Der Fahrer war ein älterer, bärtiger Mann mit schneeweißen Haaren und von eher stämmiger Natur. Doch seine Kollegin konnte kaum mehr als 30 Jahre alt sein. Blond, schlank und ein wenig verunsichert sah sie aus, und hatte die langen Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Wenn der Professor ihr Mienenspiel richtig deutete, dann war ihr der Auftritt ziemlich peinlich.

Lessbrück kicherte leise, als er sah, wen die Mayener Dienststelle ihm da geschickt hatte. »Nach und nach lernen Sie meine ganze Familie kennen, Monsieur«, sagte er und setzte, als er Zamorras fragenden Blick bemerkte, erklärend hinzu: »Hedi und Franz kennen Sie ja schon. Und die junge Dame, die uns jetzt beehrt, ist meine Tochter Astrid.«

Kaum hatte der Wirt geendet, öffnete sich auch schon die Tür der Gaststätte und die beiden Polizisten betraten den Raum. Zamorra hob amüsiert die Augenbrauen - auch wenn, Lessbrücks Worten zufolge, die Kollegin eher Grund dazu gehabt hätte, so benahm sich doch der Ältere, als sei er hier zu Hause. »Herr Lessbrück«, begann der Mann im Tonfall tiefster Begeisterung und ergriff Ulrichs Hand. Zamorra beachtete er gar nicht. »Schönen guten Morgen. Polizeihauptkommissar Michael Baumeister von der Polizeidirektion Mayen. Meine Kollegin kennen Sie ja.«

»Morgen, Papa«, murmelte die Blonde, und schenkte Lessbrück ein entschuldigendes Lächeln.

Jetzt bemerkte Baumeister das Gemälde. Er stieß einen leisen Pfiff aus und ließ Lessbrücks Hand los. »Na, da hatten Sie wohl Besuch von einem richtigen Picasso, was?«, scherzte er. Mit wenigen Schritten war er an der Wand und betrachtete sich dem Bild. Wenige Sekunden lang herrschte Stille, während Baumeister seinen Blick über das Gewirr aus Strichen und Formen schweifen ließ, dann nickte er. »Ich seh schon - alles chaotisch und sinnfrei. Vielleicht das wilde Gekrakel einer wütenden Seele? Eine Tat aus Leidenschaft?« Wissend zwinkerte er Lessbrück zu, der aber in keinster Weise darauf reagierte. Vermutlich kannte er das ein wenig zu forsche Verhalten des Beamten bereits, und sei es auch nur aus den Erzählungen seiner Tochter.

Zamorra wollte schon Einspruch erheben, doch der selbstsichere Tonfall in der Stimme des Kommissars ließ ihn zögern. Der hört sich an, als hätte er alles schon einmal gesehen - das hier inklusive, dachte er und musste trotz des Ernstes der Lage leicht schmunzeln. Na dann mal los, Herr Kommissar. Lassen Sie hören.

***

Eins muss man Baumeister lassen, dachte Zamorra, der Mann hat Phantasie. In den vergangenen Minuten hatte ihnen der Mayener Beamte eine Theorie nach der anderen aufgetischt, allesamt aus der Luft gegriffen und ganz offensichtlich Ausgeburten eines völlig verqueren Selbstverständnisses, und Zamorra war um die Kaffeetasse in seiner Hand dankbar. Mit ihr hatte er so manches Schmunzeln kaschiert.

Zugegeben: Was Zamorra hier machte, war nicht gerade fair. Er wusste genau - nein, er spürte sogar, wie sehr sich der Weißhaarige irrte. Mal sprach Baumeister von einem Dummejungenstreich, dann dichtete er Lessbrück eine Affäre mit irgendeiner psychopathisch veranlagten Dame an oder vermutete den Täter in den Reihen der Stammgäste der Krone. Ein Satz von Zamorra hätte diese sinnfreie Scharade beendet, doch… So ungern der Professor es sich auch eingestand, bot Michael Baumeister eine viel zu große und dankbare Angriffsfläche, um ihn nicht machen zu lassen. Der Mann war ein geborener Selbstdarsteller; seine jovial zur Schau getragene Überheblichkeit gehörte schon zu seiner Natur, und es wäre ein Akt äußerster Willensanstrengung gewesen, in die Bresche zu springen und den Kommissar daran zu hindern, sich zum Affen zu machen.

Gut, dass Nicole noch schläft, dachte der Meister des Übersinnlichen amüsiert. Wäre sie hier, würde sie mir jetzt die Hölle heiß machen. Und das nicht zu Unrecht.

Baumeister kam gerade richtig in Fahrt. Mit erhobenem Zeigefinger stand er in der Mitte des Schankraumes und deklinierte Wirt Lessbrück und seiner Tochter, einen möglichen Tathergang nach dem anderen vor. Ulrich nahm sie alle schweigend und mit nahezu stoischer Ruhe zur Kenntnis. Die junge Polizistin hatte sich zwar schon einige Male protestierend eingeschaltet, beschränkte sich aktuell aber darauf, genervt die Augen zu rollen. Es nützte ja eh nichts.

»… und deshalb, mein lieber Herr Lessbrück, besteht die reele Möglichkeit - natürlich rein theoretisch - dass sich die Mutter Ihres unehelichen Kindes heute Nacht in Ihr Lokal geschlichen und einen irrationalen Racheakt ausgeübt hat«, endete der Beamte seinen jüngsten Vortrag.

Das war zu viel. Zamorra biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen, aber das half auch nichts mehr. Es war der Situation alles andere als angemessen, doch konnte sich der französische Parapsychologe zumindest ein Kichern nicht verkneifen. Baumeister hörte es - und reagierte erstmals seit seiner Ankunft auf Zamorras Anwesenheit.

Mit einem leisen Seufzer baute er sich vor dem Franzosen auf und ließ seinen Blick über den Meister des Übersinnlichen schweifen, als wäre er ihm erst jetzt aufgefallen. Das rote, halb aufgeknöpfte Hemd, der weiße Anzug, die ledernen Stiefel… Man musste kein Gedankenleser sein, um zu ahnen, wie Zamorras Erscheinung auf den Beamten wirkte - das verriet schon sein Gesicht.

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«, fragte Baumeister sachlich, und seine Stimme klang schneidend, elitär.

Der Professor schmunzelte. »Zamorra, französischer Wissenschaftler und Gast des Hauses.«

»So so. Und Sie glauben also, den Fall schon gelöst zu haben, ja? Sind Sie etwa Kriminologe?«

»Muss man das sein, um die Fehler in Ihrer Logik zu erkennen?«, gab Zamorra unbeeindruckt zurück. »Oder ist Ihnen bereits aufgefallen, dass es sowohl an der Tür als an den Fenstern keinerlei Spuren eines gewaltsamen Eindringens gibt? Hatte die uneheliche Affäre aus Ihrer Theorie vielleicht einen Hausschlüssel?« Das war nur ein Bruchteil dessen, was Zamorra zum Tathergang sagen konnte - insbesondere die Bedeutung des Gemäldes interpretierte er völlig anders -, aber für den Moment würde es genügen.

Baumeister sog Luft durch die Nase ein und taxierte den Professor einige Sekunden lang mit abschätzendem Blick. Nein, das war ihm ganz offensichtlich noch nicht aufgefallen. Und er mochte es nicht, wenn man ihn auf Fehler aufmerksam machte.

»Jetzt hören Sie mal zu, Herr Zamorra…«, begann er, dann brach er ab und blickte entgeistert über die Schulter des Franzosen. Ein Lächeln stahl sich auf seine Züge.

»Ach nee«, sagte Baumeister überrascht, und während er sprach, wurde seine Stimme immer lauter. »Der Berendt! Dieser konservative Schmierfink vom Eifel-Magazin. Lebt der auch noch?« Mit einer beiläufigen Handbewegung schubste er Zamorra zur Seite - der Professor schien mit einem Mal uninteressant geworden zu sein -, und eilte zur Tür des Gasthauses. Als Zamorra sich umdrehte um ihm nachzuschauen, bemerkte er einen Mann, der draußen vor dem Fenster stand, das der Tür am nächsten lag und ebenfalls auf die Straße hinausging.

Es war ein schlanker Kerl von vielleicht fünfzig Jahren, mit dicker Brille, Halbglatze und dunklem Oberlippenbart - ein schmieriger, unangenehmer Typ. Er trug ein weißes Poloshirt mit einem auf Brusthöhe aufgestickten Logo: Eifel-Magazin - überparteiisch, unabhängig, investigativ. In seinen Händen hielt er eine Digitalkamera mit beachtlichem Objektiv, und machte fleißig Fotos von der bizarren Zeichnung an der Wand des Schankraumes. Dass ihn dabei jeder sehen konnte, schien ihn nicht zu stören.

Baumeister riss die Tür auf und stürmte nach draußen. »Guten Morgen, Herr Berendt«, grüßte er, wobei seine Stimme vor falscher Freundlichkeit troff. »Immer noch der alte Sensationsreporter, wie ich sehen muss, ja?« Dann schloss sich die Haustüre wieder und verschluckte den Rest der Schimpftirade, die Baumeister dem Lokalreporter nun sicherlich widmete. Allem Anschein nach kannten sich die beiden, und es war deutlich zu spüren, dass der Polizist nicht allzu viel von Berendt hielt.

»Na, Gott sei Dank«, murmelte Astrid Lessbrück leise, als ihr Kollege das Haus verlassen hatte. »So schlimm wie heute war er schon lange nicht mehr. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal dankbar sein würde, dem unsäglichen Manfred Berendt zu begegnen…« Lessbrück und Zamorra grinsten.

»Astrid Lessbrück, hallo«, sagte die junge Frau und reichte dem Professor die Hand. »Ihr Wirt ist mein Vater - zumindest vermute ich, dass Sie hier nächtigen?«

Zamorra nickte. »Ich und meine Begleiterin, ja.«

»Monsieur Zamorra war so freundlich, sich dieses… Gebilde an der Wand einmal genauer anzuschauen«, meldete sich Vater Lessbrück zu Wort. Er schenkte dem Professor einen vieldeutigen, wissenden Blick. »Und ich habe so das Gefühl, dass er uns mehr über seinen Zweck und Ursprung erzählen kann. Oder irre ich mich da, Professor?«

Zamorra schüttelte den Kopf und wandte sich an Astrid. »Aber was den Ursprung angeht, stehe ich sicher nicht allein mit meiner Vermutung da.«

Sie seufzte und sah dem Franzosen tief in die Augen. Dann gab sie sich einen Ruck, drehte sich zu Ulrich und stellte die Frage, die Zamorra schon seit einer ganzen Weile auf der Zunge lag: »Papa… Wo war eigentlich Franz letzte Nacht?«

***

Böse!

Ein Blick in den Spiegel. Dunkle Augenringe, wirr abstehende, braune Haare, gehetzter Blick. Augen, die wussten - aber nicht verstanden. Nie verstanden. Salzige Tränen, die in den schwarzen Farbstriemen auf seinen Wangen helle Bahnen hinterließen.

Falsch. Falsch.

Ein Blick hinunter, ins Waschbecken. Wie dunkle Bäche folgten die schwarzen Farbfäden dem Lauf des fließenden Wassers zum Abf luss, wo sie in einem Wirbel aus Hell und Dunkel, aus Klar und Farbig verschwanden. Schuldlos. Spurlos.

Schneller. Schneller.

Die Seife war fast aufgebraucht, doch Franz Lessbrück registrierte es nicht. Immer weiter rieb er seine Hände unter dem Wasserhahn. Seine schweren, mit grau gefärbtem Seifenschaum bedeckten Hände. Hände, die ihm nicht gehorcht hatten. Die böse gewesen waren.

Franz wippte mit den Füßen - vor und zurück, vor und zurück - wie ein Erstklässler, der zur Toilette musste. Ungeduldig, unzufrieden. Er winselte, atmete schwer. Ein Film spielte sich in seinem Kopf ab, wie schon so oft an diesem Morgen. Bilder von Blaulicht und Krankenwagen, von Sanitätern und von…

OMA!

Ein Blick in den Spiegel. Ein Gesicht, das ihm vertraut war, und doch fremd. Ein Mensch, den er kannte, der er selbst war, und den er dennoch nicht kontrollieren, nicht bremsen konnte, Nacht für Nacht. Der von Dingen träumte, die er im Leben nicht hätte beschreiben können - oder wollen. Unwirkliche, finstere Dinge aus einer fremden und grausamen Welt.

Franz öffnete den Mund und atmete tief ein. Sein Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Zug, den er nahm. Seine Schultern zuckten, die Augen funkelten. Er hob den rechten Arm aus dem Becken und ballte die tropfende Hand zur Faust. Mit einem lauten, animalischen Schrei rammte er sie dem Mann im Spiegel mitten ins Gesicht.

***

»Mega-Döner« stand in großen Lettern über dem Eingang des Ladens geschrieben, und dieser Name war für Kommissar Baumeister Weisung und Versprechen zugleich. Der Duft von Grillfleisch wehte aus dem Inneren der kleinen Imbissbude, von Zwiebeln und Kräutersoße, von warmem Fladenbrot. Durch das große Schaufenster konnte er den Drehspieß und die Ladentheke sehen, in der frischer Salat und andere Zutaten auf die hungrige Kundschaft warteten. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Sollte er wirklich so früh schon nachgeben und sich etwas gönnen?

Warum eigentlich nicht?, redete sich Baumeister in Gedanken Mut zu. Immerhin habe ich die letzten Minuten damit verbracht, diesen elenden Berendt loszuwerden.

Schuldbewusst blickte er hinter sich, wo die Krone und seine Kollegin auf ihn warteten. Dann schüttelte er den Kopf. Ach was, außerdem ist Astrid sicher noch eine Weile mit ihrer Sippschaft beschäftigt.

Ein letzter Blick auf die Uhr - »Gleich halb neun, genau richtig für ein drittes Frühstück!« -, dann steuerte er auf den Eingang des Lokals zu, zu dessen Rechten ein großes Farbposter von der Bosporusbrücke mehr »Weite Welt« versprach, als die Eifel in Baumeisters Augen an einem so trüben Mittwochvormittag eigentlich verdiente.

Erst nachdem er den Imbiss betreten hatte, fiel Baumeister auf, dass er trotz der frühen Stunde nicht der einzige Kunde war. Zwei weitere Gäste waren anwesend - und was für welche: Zwei Mönche fortgeschrittenen Alters, komplett mit Kutte und Kurzhaarfrisur, standen an einem der weißen Plastikstehtische in der hinteren Ecke des Raumes. Durchs Fenster hatte er sie gar nicht bemerkt. Als Baumeister den Raum betrat, hielten sie in ihrer Unterhaltung inne und blickten betreten zu Boden.

Der Kommissar zuckte mit den Schultern und wandte sich an den Mann hinter der Theke. »Einmal mit allem, bitte.« Während der Wirt, ein drahtiger junger Bursche mit kurzen schwarzen Haaren und einer weißen Schürze, seiner Bestellung nachkam, hörte Baumeister, wie sich hinter ihm die Ladentür öffnete und schloss. Als er sich umdrehte, waren die beiden Brüder verschwunden.

»Habt ihr hier öfters Mönche zu Gast?«, fragte er den Wirt schmunzelnd.

Der junge Mann schnaubte verächtlich und schaufelte Knoblauchsoße in ein Fladenbrötchen. »Zu Gast ist gut. Die haben ja gar nichts gegessen! Standen nur hier herum, tuschelten miteinander und blickten aus dem Fenster. Bin ich etwa eine Bushaltestelle?«

»Aus dem Fenster, ja?« Baumeister drehte den Kopf und sah ebenfalls hinaus. Von den beiden Mönchen war weit und breit nichts mehr zu sehen. Nur die leere Straße, und dahinter die Frontfassade des Gasthofs Zur Krone.

»Das ist ja interessant…«

***

Das Erste, was Nicole beim Betreten des Badezimmers auffiel, war das Blut. In dünnen Fäden lief es über die weißen Bodenfliesen, der beige Teppich war mit dunklen Flecken gesprenkelt. Dann erst bemerkte sie die Person, die in der hinteren Ecke des Raumes kauerte.

Nicole Duval hatte sich in ihrem Zimmer aufgehalten; dankbar darüber, endlich einmal ausschlafen zu dürfen. Sie war schon seit einiger Zeit auf den Beinen und hatte im Hotelzimmer am Laptop gearbeitet, als der Schrei ertönte, gefolgt von einem schrillen Scheppern. Im Nu war sie auf den Flur gerannt, um die Quelle der Geräusche ausfindig zu machen. Sie fand sie in einem kleinen Badezimmer, das allen Gästen auf dieser Etage des Hauses zur Verfügung stand.

»Franz?«, fragte sie vorsichtig und näherte sich dem in der Ecke kauernden Mann. Langsam, um ihn nicht zu erschrecken, machte sie einen Schritt nach dem anderen auf ihn zu. Franz hatte sich zur Wand gedreht und wimmerte leise, den rechten Arm hatte er in einer absu rd erscheinenden Pose an den Oberkörper gepresst. Blutflecken färbten sein hellblaues Hemd dunkel.

Großer Gott, er hat sich die Pulsadern aufgeschnitten!, dachte Nicole entsetzt, musste ihre Vermutung aber sogleich revidieren, da Franz mittlerweile begann, von ihrer Anwesenheit Kenntnis zu nehmen. Langsam drehte er sich um, und Nicole sah, was wirklich geschehen war. Franz' rechte Hand war ein einziger roter Klumpen. Aus unzähligen kleinen Schnitten und Wunden strömte das Blut, und wenn sie sich nicht irrte, erkannte sie in dem ganzen Rot auch kleine, silbrige Scherben, Überreste des Spiegels, den Franz offenbar eingeschlagen hatte.

»Franz«, sagte sie nochmals, »was ist denn passiert?«

Er weinte unkontrolliert. Tränen liefen über seine Wangen und ein dünner Speichelfaden rann aus seinem geöffneten Mund. Zitternd und mit ratlosem Blick hielt er Nicole die verletzte Hand hin.

Wenige Augenblicke später betraten die Französin und der Sohn des Kronenwirts den Schankraum im Erdgeschoss des Hauses, wo sich Vater Lessbrück und Zamorra gerade mit einer Polizistin unterhielten. Als sie Nicole und den blutenden Franz bemerkten, sprangen sie auf und kamen auf sie zu.

Mit wenigen Worten beschrieb Nicole, was vorgefallen war, während Ulrich bereits unter der Theke nach einem Verbandskasten suchte. Mit geübten Griffen nahm sich die Polizistin des Verletzten an. Franz ließ sie nicht nur gewähren, sondern schien sich zudem über die Sonderbehandlung zu freuen - trotz der Schmerzen, die ihm seine Wunden nach wie vor bereiten mussten. - »Hallo, Großer«, sagte die Beamtin traurig, »was machst du denn für Sachen?«

»Sachen«, murmelte Franz, und Nicole war sich nicht sicher, ob das eine Antwort auf die Frage darstellte, oder ob der Verletzte einfach nur wiederholt hatte, was er hörte.

Lessbrück erschien mit dem Erste-Hilfe-Köfferchen, und gemeinsam machten sie sich daran, die Wunden zu säubern und zu desinfizieren. Zamorra und Nicole konnten nicht helfen, also nutzte der Professor den Moment, um seine Begleiterin über die Entwicklungen des jungen Tages zu informieren. Nicoles Augen wurden während seiner Ausführungen immer größer.

»Und jetzt schau dir das mal genauer an«, sagte er schließlich und wies auf das bizarre Wandgemälde, das, wie er und die Lessbrücks sich mittlerweile einig waren, wohl Franz in der Nacht hier hinterlassen hatte. Nur warum?

Langsam näherte sich Nicole der Wand und ließ das wilde Motiv auf sich wirken. Schon nach wenigen Augenblicken bereitete es ihr Kopfschmerzen. Dieses absurde und scheinbar so unsinnige Gekritzel war… Es sprengte jegliche Regeln der Geometrie und Plausibilität, und war dennoch da, war dennoch ein Ganzes, trotz seiner bizarren Struktur.

Nicole wusste nicht, was es bedeuten sollte, doch hatte sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo sie es einzuordnen hatte. Und das gefiel ihr nicht.

»Da denkst du, die Eifel wäre Niemandsland«, murmelte sie gedankenverloren. »Und dann begegnet dir so was.«

Zamorra fuhr sich abwesend durchs Haar. »Stille Wasser, Nici. Die sind meistens tiefer als man ahnt.«

»Denkst du, was ich denke?«, fragte sie und sah ihren »Chef« besorgt an.

»Davon gehe ich aus. Einzig diese Buchstaben da unten sind mir noch nicht ganz klar. Zunächst hatte ich auf eine Abkürzung getippt, aber mittlerweile…«

»VRILYA«, las Nicole leise, dann nickte sie. »Und darüber musst du noch extra nachdenken?«

***

Verwundert sah Zamorra sie an. Hatte sie einen Verdacht?

»Für einen Professor glänzt du nicht gerade durch Belesenheit«, setzte Nicole nach und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Belesenheit? Stammte das seltsame Wort etwa aus der Literatur?

Mit einem Mal fiel auch ihm der Groschen! Wie hatte er nur so blind sein können? Zugegeben, die Verbindung war ein wenig… ungewöhnlich, für einen vielfach erprobten Meister des Übersinnlichen aber durchaus im Bereich des Machbaren. Nicole hatte völlig Recht: Die ländliche Idylle der Region lullte ein und sorgte dafür, dass man gar nicht damit rechnete, ausgerechnet hier auf Dinge zu stoßen, die nicht in das vordergründige Klischeebild passten. Dinge wie diese.

VRILYA…

Nein, dieses stille Wasser war sogar noch tiefer, als er gedacht hatte. Leise pfiff Zamorra durch die Zähne, sowohl anerkennend wie überrascht. »Bleibt noch die Frage nach dem Motiv«, sagte er nachdenklich, »aber so langsam bekomme ich auch da eine Vermutung.«

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich von der Wand ab und wieder den Lessbrücks zu. Als der Professor und seine Begleiterin zur Theke traten, sah Astrid von ihrer Arbeit an der verletzten Hand auf, um die mittlerweile ein dicker, weißer Verband gewickelt war. »Es sah schlimmer aus, als es ist«, berichtete sie. »Die Schnitte waren nicht tief und nur oberflächlich. Ein wenig Desinfektionsmittel und frisches Wasser haben das Gröbste bereits behoben. Ich bin kein Arzt, aber ich glaube, dass Franz noch mal Glück gehabt hat. Vermutlich muss kaum etwas genäht werden. Ein Besuch beim Hausarzt könnte sogar schon genügen. Papa geht gleich mal mit ihm rüber zu Doktor Peters.«

Der alte Lessbrück fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und seufzte. »Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus«, sagte er zögerlich. »Angesichts all dieser Umstände… Na ja, ich glaube nicht, dass ich die Gaststätte heute Mittag öffnen kann. Erst Hedi, dann Franz…«

»Er hat mich angerufen«, sagte die Polizistin plötzlich, und ihre Stimme klang eigenartig hohl. »Das warst du doch, Franz, oder? Letzte Nacht? Und die Nächte davor?«

Ulrich blickte sie verwundert ah. »Angerufen? Weswegen denn?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Aber du warst es, oder?«

Franz, der wieder auf seinem Barhocker saß und der Unterhaltung folgte, lächelte sie an, dann nickte er. »Und du wolltest mir etwas sagen?«, bohrte Astrid weiter. »Etwas wegen dem da?« Mit ausgestrecktem Arm wies sie auf das Wandgemälde, das ihr Bruder hier hinterlassen hatte.

Er schluckte. »Wollen ja«, sagte er so leise, das er kaum zu verstehen war. »Können… nein.«

»Haben Sie vielleicht geträumt, Franz?«, schaltete sich Zamorra ein. Als er Astrids fragenden Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Ich… kenne mich mit derartigen Dingen ein wenig aus.«

»Und was für Dinge wären das?«, fragte sie skeptisch, plötzlich wieder ganz Polizistin.

Der Professor sah sie so eindringlich an, als suche er in ihren Augen nach einer Art von Verständnis. Nach… Potenzial. »Jedenfalls keine Einbrüche, falls Sie das meinen, Frau Lessbrück«, sagte er ruhig. »Aber ich glaube, das meinen Sie genauso wenig wie ich.«

Als Astrid schwieg, wandte er sich wieder dem Verletzten zu. »Sie haben doch geträumt, Franz, oder? Von dem da, dem an der Wand? Haben Sie es vielleicht jemandem mitteilen wollen, aber nicht gewusst, wie?«

Franz' Augen wurden groß. Überrascht sah er den Professor an, dann nickte er mehrmals heftig. Zamorra atmete hörbar aus. Er war also auf der richtigen Spur. Und wenn ihn sein Instinkt nicht trog, dann war Franz Lessbrück viel mehr als nur ein Mann in einem blutigen Hemd.

***

Michael Baumeister war gerade im Begriff, sich mit einer Papierserviette die letzten Reste der Knoblauchsoße aus den Mundwinkeln zu wischen, da fielen ihm die beiden Mönche auf. Er stand auf dem Bürgersteig vor dem »Mega-Döner«, den Bauch wohlig gefüllt, und blickte die wieder recht menschenleere Straße hinunter. An der Ecke einige Häuser weiter unten sah er sie. Wenn er sich nicht täuschte, handelte es sich um die beiden Personen, die vor ihm in der Imbissbude gewesen waren. Die Beiden, welche die Krone so genau beobachtet hatten.

Natürlich sind es dieselben zwei, dachte er. Wer denn sonst? Wie viele Mönche laufen wohl an einem Mittwochvormittag durch Mendig?

Baumeister winkte ihnen zu. »Entschuldigung, könnten Sie beide mal kurz herkommen, bitte? Ich hätte da eine Frage.«

Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, waren die Mönche schon um die Ecke verschwunden. Der Kommissar schluckte einen Fluch herunter, der ihm auf der Zunge lag, dann setzte er sich in Bewegung. Scheiße. Eine Verfolgungsjagd? Und das, wo ich doch gerade erst schwer gegessen habe? Die Aussicht, den beiden Männern durch Mendigs Straßen hinterher zu rennen, versetzte Baumeister nicht gerade in Begeisterung. Da kam ihm eine Idee.

Mit flinken Fingern wühlte er in den Taschen seiner Uniformhose und brachte den Autoschlüssel zum Vorschein. »Na also«, murmelte Baumeister zufrieden. »Warum nicht gleich so?« Sekunden später saß er am Steuer seines Einsatzfahrzeugs, mit dem Astrid und er nach Mendig gekommen waren. Baumeister setzte den Fuß aufs Pedal, steckte den Schlüssel ins Zündschloss - und drehte ihn um.

***

Der Knall war ohrenbetäubend.

Mit großer Wucht gingen die beiden zur Straße hinausführenden Fenster zu Bruch. Glassplitter regneten in den Schankraum, trafen auf Tische, Boden und schnitten in Fleisch.

Eine Druckwelle aus heißer Luft folgte ihnen, angereichert mit Metallteilen, mit Dreck. Sie ließ Schränke erzittern, Gläser klirren und riss Astrid von den Füßen. Orientierungslos fiel sie zu Boden und rutschte unkontrolliert einige Meter weiter nach hinten. Ein dunkles Grollen erfüllte den Raum. Es kam durch die Fenster hinein, tausendfach zurückgeworfen von den eng beieinander stehenden Häuserwänden draußen auf der Straße.

Franz, dachte sie. Papa. Dann prallte sie mit dem Hinterkopf schmerzhaft gegen ein Tischbein. Für einen Moment wurde alles schwarz.

Stille folgte; eine unheimliche, völlig leere Stille. Astrid rappelte sich mühsam auf und kniete sich hin. Sie schüttelte benommen den Kopf. Hatten ihre Trommelfelle Schaden genommen, oder war es wirklich so ruhig? Erstaunlich, wie laut doch eine Stille sein konnte…

Etwas Warmes lief ihre Wange hinunter. Sie musste aufstehen, musste nach den anderen sehen. Nur wo war oben? Keuchend stützte sie sich, noch immer kniend, mit den Händen auf den Bodendielen ab und rammte sich eine Glasscherbe in den Ballen. Sie spürte es kaum, ignorierte den Schmerz. Einer mehr. Irgendwo vor ihr waren weiße Hosenbeine. Sie kamen näher, und mit ihnen ein Grollen und Murmeln, als spräche jemand in weiter Ferne durch ein dickes Handtuch. Kurz vor ihren Augen hielten die Beine an, dann spürte sie starke Hände, die unter ihre Achseln griffen und sie hochzogen.

Zamorra.

Der französische Professor - wie ein Professor sieht der gar nicht aus, dachte sie verwundert - stand vor ihr, mit zerzausten Haaren und zerknitterter Kleidung, unverletzt. Er sprach zu ihr, sagten Astrids Augen. Und nach und nach verstand sie seine Worte, lernte instinktiv, aus wahllos erscheinenden Lauten wieder Zusammenhänge zu bilden. Der Schleier, der ihre Ohren bedeckt gehalten hatte, hob sich allmählich. Irgendwo draußen heulte die Alarmanlage eines Autos. Klagend. Ängstlich.

»… on Orgung?«, wisperte Zamorra, und Astrid sah ihn fragend an. »Sind Sie in Ordnung?«, wiederholte er ein klein wenig lauter, und diesmal verstand sie. Ohne darüber nachzudenken, nickte sie. »Gut«, flüsterte er - warum in Gottes Namen flüstert der die ganze Zeit? -, »wir müssen raus und nachsehen, was geschehen ist. Kommen Sie.«

Astrid wollte ihn ausschimpfen, weil er so leise sprach, fand aber nicht die richtigen Worte. Sie fand überhaupt keine. Willenlos folgte sie dem Franzosen, der ihre Hand ergriffen hatte und sie sanft mit sich zog, auf die Tür des Lokals zu. Als sie näher kam, erkannte Astrid, dass schon Menschen in der Tür standen. Sie sah ihren Vater, der Franz stützte. Sah diese Frau, wie hieß sie noch, Duval? Und sie sah…

Für einen Moment stand die Welt still.

Nichts drehte sich mehr, nichts bewegte sich. Der Klang, der eben noch da gewesen war, verschwand genauso wieder, wie die Kraft in Astrids Beinen. Wie die Kontrolle über ihren Körper. Sie sackte zusammen, fiel auf die Knie. Ihr Mund stand offen. Fassungslos.

Die Straße war das reinste Kriegsgebiet. Überall lagen Metallteile herum, schwarz und rußgefärbt. Und dazwischen… nein!

Die Fensterfront der Geschäfte von gegenüber war vollständig zerstört. Astrid sah Menschen in den leeren Fensterrahmen stehen, blutend und verwirrt. Gökhan, der Dönermann, Jessi von der Herrenboutique. Und davor… nein!

Doch.

Sie konnte es nicht ignorieren; nicht das, nicht jetzt.

Dazwischen, davor… das war ihr Dienstwagen. Ohne Fenster, ohne Motorhaube. Ausgebrannt, und dennoch brennend. Auf dem Fahrersitz ein verkohlter Leichnam.

Und vor ihr, auf der untersten Stufe der kleinen Treppe, die zur Krone führte, lag eine Pfeife.

***

Sie hatten Glück gehabt. Die dicken Basaltsteine, aus denen so viele Häuser in dieser Region gemauert waren, hatten den Großteil der Explosionswucht abgefangen. Diese Gebäude hatten zwei Weltkriege überstanden, eine Autobombe mehr oder weniger machte da auch keinen Unterschied. Einzig die Fenster, Läden, Blumenkästen… eben alles, was sich außerhalb der Wände befunden hatte, war in Mitleidenschaft gezogen worden. Das meiste davon lag nun, in kleine, verbogene und verschmorte Einzelteile gesprengt, über die Straße verstreut.

Sanitäter und Polizisten bahnten sich ihren Weg durch die Trümmer. Rentner standen in einigen hundert Metern Entfernung und blickten mit großen Augen herüber, interessiert und dennoch vorsichtig. Erst der nächtliche Einbruch, und jetzt das! So viel Action an ein und demselben Tag hatte Mendig sicher seit Jahrzehnten nicht erlebt.

Zamorra, Nicole und die Lessbrücks waren bereits verarztet worden. Niemand von ihnen hatte sich nennenswerte Verletzungen zugezogen, zumindest nicht körperlich. Einzig Astrid hatte aus einer Platzwunde am Kopf geblutet und sich in die linke Hand geschnitten - ein Mitarbeiter des Roten Kreuzes hatte sich ihrer angenommen. Jetzt standen sie und Zamorra einige Meter abseits des Geschehens und beobachteten das emsige Treiben der Rettungskräfte. Dankbar nahm der Meister des Übersinnlichen zur Kenntnis, dass die junge Polizistin auch geistig wieder zurück in die Realität fand. Nur ein paar Pflaster und ein leichter Tinitus erinnerten noch an das Vergangene. Das, und der Schock über den verlorenen Partner.

Mit einem Mal lachte Zamorra auf. Als er Astrids fragenden Blick bemerkte, streckte er den Arm aus und wies auf die Gruppe von Rentnern. Sie war angewachsen, zwei weitere Menschen hatten sich dazugesellt. Menschen in Mönchskutten. Auf Zamorras Geste hin, mischten sie sich umgehend wieder unters Volk und verschwanden aus seinem Blickfeld.

»Überrascht mich nicht«, kommentierte der Professor trocken. »Ich hatte sogar gehofft, noch einen oder mehrere Mönche zu sehen.«

Astrid atmete tief ein. Die Luft roch nach verbranntem Benzin und verschmortem Plastik. Sie hustete, dann legte sie den Kopf schief. »Wer sind Sie, Monsieur Zamorra?«, fragte sie sachlich, völlig emotionslos.

»Ich bin Parapsychologe«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Ich befasse mich mit dem Übersinnlichen. Mit Dingen, die den natürlichen Erfahrungshorizont eines Menschen übersteigen. Und meist bedrohlich sind.«

»Und Michael und Franz sind Opfer eines solchen… Dings?«

Zamorra nickte. Es wunderte ihn nicht, dass Astrid seine Aussage nicht weiter hinterfragte. Er hatte sie genauso eingeschätzt. »Ihr Bruder, Frau Lessbrück, ist medial begabt. Vermutlich von Geburt an, nur hat er bisher keinen Kontakt zu dieser Thematik gehabt. Nun aber empfing er ein magisches Signal. Auf Ihren eigenen Aussagen basierend, würde ich vermuten, dass es in jeder der letzten vier Nächte geschah. Doch Franz verstand die Botschaft nicht, vermutlich war sie auch nicht für ihn bestimmt. Da alle Versuche, sich verbal auszudrücken, scheiterten, griff er völlig überfordert auf die einzige Alternative zurück, die sich ihm noch bot.«

»Er hat es aufgezeichnet. An die Wand.«

»Richtig.«

Astrid starrte ins Leere. »Und was hat Michael damit zu tun? Warum musste er dran glauben?«

»Diese Fragen würde ich gerne den Mönchen stellen«, antwortete Zamorra. »Nicole und ich hatten für den heutigen Tag ohnehin einen weiteren Besuch im Kloster geplant. Jetzt zieht es uns mehr denn je dorthin. Verstehen Sie: Mein Instinkt sagt mir, dass dort der Ursprung dieser Ereignisse zu finden ist. Und auf meinen Instinkt kann ich mich in der Regel verlassen.«

Die junge Polizistin schwieg eine kurze Weile. Sie beobachtete die Aufräumarbeiten auf der Straße und ihre Kollegen von der Spurensicherung. Ein Hund lief bellend zwischen ihnen umher, und ein Beamter versuchte vergeblich, ihn aus der abgesperrten Zone zu verscheuchen. »Dann komme ich mit«, sagte sie plötzlich. »Ich kann Ihnen Zutritt zum Kloster verschaffen, auch jenseits der Touristenpfade.«

Nun war es an Zamorra, sie fragend anzusehen.

Astrid lächelte bitter. »Ich habe zwei Brüder. Und Holger ist Mönch.«

***

Was ist Glaube?, dachte Abt Germut Bauerschwan, und lehnte sich für einen Moment in seinem Ledersessel zurück. Nervös blickte er zur Uhr über dem kleinen Beistelltisch in der Ecke seines Büros. Gleich zehn. Es war soweit.

Bauerschwan spürte, wie sein Herz schneller schlug. Er fühlte den kalten Schweiß auf seiner Stirn und dieses unerträgliche Kribbeln in den Fingern, das sich immer dann einstellte, wenn er aufgeregt war. Wenn er sich in einer Situation befand, die er nicht beeinflussen, nicht kontrollieren konnte. Ohne es zur Kenntnis zu nehmen, strich er sich die Kutte glatt, zum wohl hundertsten Mal in der letzten Viertelstunde.

Was ist Glaube, wiederholte er in Gedanken, wenn nicht das Vertrauen auf die Hoffnung? Das Wissen von dem, was man nicht wissen sollte, und die Überzeugung, dass es so ist, wie man es sich erhofft? Wie man es zu sein glaubt?

Ich muss glauben!

Die schwere Eichentür seines Büros öffnete sich, und Bauerschwans Sekretät, ein schmächtiger Mann namens Thomas Klein, steckte vorsichtig seinen Kopf in den Raum. Fast schien es, als sei es Klein peinlich, den Abt bei der Arbeit zu stören.

»Hochwürdiger Vater, Bruder Richard ist hier.«

Ich muss glauben!

»Soll reinkommen.« Bauerschwan räusperte sich, und nickte seinem Sekretär aufmunternd zu. Die schwere Eichentür schloss sich wieder, und für den Moment war der Abt erneut allein in seinem großräumigen Büro. Er saß in seinem schweren Ledersessel, hinter einem Schreibtisch, auf dem sich mehrere Papierstapel anhäuften, mit deren Sichtung und Sortierung er gerade beschäftigt war. Nun würde er seine Arbeit, die tägliche Organisation des Klosters, unterbrechen müssen - um einem Mitbruder ein paar Fragen zu stellen, deren Antworten er fürchtete. Konnte es wirklich sein, dass…

Bauerschwan weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu führen. Das Gespräch mit Richard würde für Klärung sorgen. Es musste einfach so sein.

Abermals öffnete sich die Eichentür, und der Erwartete betrat den Raum. Bauerschwan beobachtete den alten Mönch genau: die leicht gebückte Körperhaltung, das faltenreiche Gesicht. Richard, Verwalter der hiesigen Klosterbibliothek, war ein Mann, der die sprichwörtliche Blüte seiner Jahre schon vor einigen Dekaden hinter sich gelassen hatte. Und der mit seinen 84 Lenzen mittlerweile der älteste Bewohner des Klosters war. Ein gebrechlicher Mann, der sein Heil im christlichen Glauben gesucht und gefunden hatte. Nicht mehr als das, dachte der Abt. Nicht mehr.

»Richard, komm näher«, sagte Bauerschwan aufmunternd und wies dem Alten einen Stuhl zu. Mühsam nahm der Mönch Platz.

»Sie wollten mich sprechen, Abt?«, fragte er mit brüchiger Stimme, ein weiteres Zeichen seines hohen Alters. Bauerschwan nickte, atmete noch einmal tief ein - Glauben! - und legte los. »Richard, mir ist zu Ohren gekommen, dass du gestern einen kleinen Ausflug unternommen hast.«

»So?« In Richards Zügen lag ehrliche Überraschung. Bauerschwan wusste, dass der Bruder allmählich seine geistigen Fähigkeiten verlor. Es war schon einige Male aufgefallen, dass er sich an gewisse Tätigkeiten nicht mehr erinnerte.

»Wie es heißt, hast du dich zum Nürburgring begeben. Ich habe hier das Fahrtenbuch aus der Klostergarage, aus dem ich ganz klar ersehe, dass du am frühen Nachmittag einen Wagen genommen hast.«

Richard beugte sich ein wenig vor, um einen Blick auf Bauerschwans Schreibtisch zu werfen. Der Abt wies mit dem Zeigefinger auf die Stelle im Fahrtenbuch, die Bruder Richards Unterschrift enthielt. Richard studierte das Blatt einige Augenblicke lang, dann lehnte er sich wieder zurück.

»Herr Abt, Sie wissen, dass es um mein Gedächtnis nicht mehr allzu gut bestellt ist. Alles, was über die Bestände unserer Bibliothek hinausgeht, droht darin mitunter… in Vergessenheit zu geraten. Durchaus möglich, dass ich gestern fort war. Immerhin steht es dort geschrieben.«

Bauerschwan nickte. Die Unterschrift im Fahrtenbuch war eine Tatsache, die sich nicht wegerklären ließ.

»Doch wenn Sie mich fragen wollen, was ich dort gemacht habe«, fuhr Bruder Richard fort, und ehrliches Bedauern klang aus seinen Worten, »dann muss ich Ihnen sagen, dass ich es nicht weiß. Ich kann mich nicht einmal erinnern, fort gewesen zu sein.«

Für einen Augenblick schwieg Bauerschwan, und sah dem alten Mönch tief in die Augen. Das war die Antwort gewesen, die er erwartet und gefürchtet hatte. Die Antwort, die genauso wenig sein durfte, wie die Sache, wegen derer sie beide hier waren. »Ich weiß, was du auf dem Nürburgring gemacht hast, Richard«, sagte Bauerschwan. Er wunderte sich selbst, wie ruhig und sachlich seine Stimme klang. »Du hast einen Touristen tätlich angegriffen.«

Richards Augen weiteten sich, dann stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. »Sie scherzen, Abt Germut.«

Bauerschwan schüttelte langsam den Kopf. »Ich wünschte bei Gott, es wäre so.« Er erhob sich aus seinem Sessel und machte ein paar Schritte durch den Raum, vorbei an den Bücherregalen und dem kleinen Fernseher, während er weitersprach. »Du hast einen französischen Teilnehmer eines Fahrsicherheitstrainings angegriffen und ihm, wie der Veranstalter uns heute Morgen wissen ließ, mehrere gezielte Schläge in Kopf- und Magengegend verpasst. Weder der Veranstalter noch der Tourist wollen uns etwas Böses, wir brauchen also keinerlei Folgen zu erwarten, und doch bleibt eine Frage bestehen.«

Neben dem Stuhl des Alten hielt er an. Ungläubig sah Richard zu ihm auf, und in seinen Zügen las Bauerschwan die Angst, dass die Worte des Abtes vielleicht doch wahr sein konnten. Bauerschwan schluckte trocken, dann fuhr er fort. »Die Frage nach dem Wie. Wie kann es sein, dass ein alter Mann von Mitte Achtzig einen deutlich Jüngeren so schlagen kann, ohne selbst getroffen zu werden? Wie kann es sein, dass ein alter Mönch ein solches Gewaltpotenzial entwickelt - und die nötigen Kraftreserven, um dieses auszuleben?!«

»Ich… ich weiß nicht…«, stammelte Bruder Richard. Fassungslos sah er seinen Ordensvorsteher an, dann hob er die Hände - diese schmächtigen, gebrechlichen Hände - und ballte sie zu Fäusten, als wolle er mit dieser Geste die Unmöglichkeit des Vorwurfs entkräften. Er, ein Schläger?

Bauerschwan verstand ihn. Immerhin konnte sich der Abt selbst auch keinen Reim auf das Geschehene machen. Zumindest versuchte er seit zwei Stunden, sich genau das einzureden.

Denn die Alternative war noch undenkbarer.

***

Nachdem Richard gegangen war, saß Germut Bauerschwan noch eine ganze Weile an seinem Schreibtisch und starrte ins Leere. Sein Geist arbeitete auf Hochtouren, doch all die Theorien und möglichen Antworten, die der Abt in Gedanken fand, führten zu Erkenntnissen, die zu akzeptieren er sich vehement weigerte. Es musste noch eine Alternative geben! Es durfte einfach nicht anders sein.

Sie standen so kurz vor dem Durchbruch, so kurz vor der Erfüllung ihres Planes und dem Ziel jahrelangen Arbeitens. Die entscheidende Phase hatte vor wenigen Tagen begonnen. Jetzt war jede Abweichung von der Norm, und sei sie auch noch so klein und unbedeutend, ein unerhört großes Risiko. Jede Änderung, jede Einschränkung konnte das Ende bedeuten, für das Projekt ebenso wie für ihrer aller Leben.

Es gab kein Zurück mehr.

Und nichts konnte sie noch aufhalten. Nichts durfte es!

Germut Bauerschwan, ein Mann von untersetzter, runder Gestalt und mit einem grauen Haarkranz gesegnet, war immer ein besonnen handelnder Mensch gewesen, ausgeglichen und zufrieden. Trotz seiner sechzig Lebensjahre, von denen er nun vierzig im Dienste der katholischen Kirche und meist hinter Klostermauern verbracht hatte, sah er sich als modernen und weltoffenen Bürger, der mit beiden Beinen fest im Leben stand. Bauerschwan war viel intelligenter, als es sein schlichtes Erscheinungsbild nahe legte - ein »optischer Bonus«, den der Abt bei Verhandlungen und Treffen geschäftlicher Natur gerne und geschickt ausnutzte. Er wusste, wo der Hase lang lief, und er verstand es, Vorteile zu nutzen und Chancen zu erkennen.

Und die vor ihm liegende Chance war größer als alles, was ihm und dem Rest seines kleinen Kreises aus ausgewählten Klosterbrüdern je zuvor begegnet war. Größer als seine Vorstellungskraft. Allein der Gedanke an das, was sie zu erreichen hofften, ließ Bauerschwan vor Aufregung zittern! So nah dran. Sie mussten durchhalten, keine Scheu zeigen und keine Angriffsfläche bieten. Was immer da am Nürburgring geschehen sein mochte, es musste warten. Es durfte einfach nicht in Zusammenhang mit ihrem Vorhaben stehen. Denn wenn doch, so gestand sich der Abt insgeheim ein, wäre er ratlos.

Und vermutlich vollkommen hilflos.

Bauerschwan seufzte. Es brachte nichts, sich über derartige Dinge den Kopf zu zerbrechen. Was jetzt zählte, war die Konzentration auf das Ziel. Ablenkungen schwächten nur. Und Bruder Richard war eine Ablenkung. Nichts weiter als ein Problem, mit dem er sich befassen würde, wenn es soweit war. Wenn er soweit war.

In all den vierzig Jahren im Dienst der Kirche hatte Germut Bauerschwan niemals an seinem Glauben gezweifelt - mehr noch: Er hatte die Überzeugung, die seinem christlichen Gottvertrauen innewohnte, auch auf andere Bereiche seines Lebens übertragen können.

All dies sollte sich nun ändern.

***

Als Bauerschwan von der Toilette kam, wusste er sofort, dass Klein wieder an der Tür gelauscht hatte. Fünf Jahre war der junge Sekretär nun schon in seinen Diensten, und so langsam konnte Bauerschwan seine Körpersprache lesen, wie andere ein Buch. Im Moment stand Klein neben seinem Schreibtisch im Vorzimmer des Büros und sah dem sich nähernden Abt mit diesem unterwürfigen Dackelblick entgegen, den Bauerschwan zu hassen gelernt hatte.

Thomas, ich hätte gar nicht gedacht, dass eine Unterredung zwischen Bruder Richard und mir für dich von Interesse wäre, dachte Bauerschwan amüsiert. Eigentlich hätte er zornig sein müssen, doch war in dem Gespräch, das er mit dem alten Mönchsbruder geführt hatte, nichts gefallen, was für fremde Ohren tabu gewesen wäre.

»Thomas«, sagte er auffordernd, nachdem er den Tisch des Sekretärs erreicht hatte. »Was gibt es?«

Instinktiv rechnete er mit einem Geständnis. Irgendeine langwierige Entschuldigung dafür, dass Klein entgegen vorheriger Versprechungen wieder mal das Ohr am Schlüsselloch gehabt hatte. Doch als der jüngere Mann zu sprechen begann, erkannte Bauerschwan, wie fürchterlich falsch er damit lag.

»Es… es ist erneut etwas passiert, hochwürdiger Vater«, stotterte der Sekretär. Klein hielt einen Textmarker in den Händen, den er nervös durch seine Finger gleiten ließ, wieder und wieder.

Bauerschwan stockte der Atem. »Ja, reden Sie, Mann«, brachte er schließlich heraus. »Was ist denn?«

Klein schluckte hörbar. »Im Radio berichteten die Regionalnachrichten gerade von einer Explosion in der Mendiger Innenstadt. Es heißt, dass ein Einsatzwagen der Polizei aus Mayen dabei zerstört wurde, und dass sein Fahrer, ein renommierter Hauptkommissar, ums Leben kam. Darüber hinaus entstand immenser Sachschaden.«

Germut wusste, worauf Klein hinauswollte. Er wusste, warum der Sekretär zögerte und nicht weiter sprach: aus Feigheit. Er, der Abt selbst, sollte die entscheidende Frage stellen - und es kostete Bauerschwan allen Mut und allen Glauben, den er aufbringen konnte, diesen einen Satz auszusprechen: »Und was hat das mit uns zu tun?«

Klein blickte zu Boden, unfähig dem Vorgesetzten in die Augen zu schauen. »Die Polizei geht von einem Anschlag aus, hochwürdiger Vater. Von… von einer Autobombe.«

Mehr brauchte Klein nicht zu sagen. Sie beide wussten, was die Stunde geschlagen hatte; Bauerschwan noch mehr als jeder andere. Erst Bruder Richard, jetzt das…? Undenkbar! Und dennoch musste der Abt reagieren. Nun mehr denn je.

Sein Hals war trocken und seine Stimme brüchig. Leise gab er die eine Anweisung, von der so viel abhing, so viel mehr, als sich Thomas Klein vorstellen konnte. »Thomas, bitte besorgen Sie mir doch eine Liste all unserer Brüder. Prüfen Sie, ob irgendjemand unter ihnen heute Morgen die Klosteranlagen verlassen hat. Ich will über jeden Aufenthaltsort eines jeden Mitglieds unseres Ordens an diesem Vormittag informiert werden, hören Sie? Jeden einzelnen.«

Der Sekretär nickte knapp und machte sich umgehend an die Arbeit. Bauerschwan betrat sein Büro, schloss die Eichentür hinter sich, und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Für einen Augenblick drohten seine Knie nachzugeben. Er legte den Kopf gegen die kühle Oberfläche des Holzes und atmete mehrere Male tief durch, ganz langsam.

Er brauchte Gottvertrauen, jetzt mehr denn je zuvor.

Er musste glauben. Glauben, dass es nicht so war, wie es schien. Dass seine Brüder nicht zu willenlosen, unkontrollierten Attentätern wurden; nicht wegen dem, was sie in der Nacht taten. Er brauchte Gott vertrauen.

Bauerschwan schloss die Augen und horchte in sich, wie er es immer tat, wenn ihm die Last des Tages zu viel wurde und er nach Halt suchte. Seit Jahrzehnten half ihm sein Glauben auf diese Weise über die tiefsten Täler. Der Abt horchte, und er fand…

... nichts.

***

Der Raum verströmte den Charme einer Jugendherberge. Zwischen der mit diversen Plakaten für wohltätige christliche Organisationen behangenen, unverputzten Wand zu Zamorras Linken und der breiten Fensterfront rechts von ihm erstreckten sich mehrere lange Reihen einfacher Holztische mit weiß lackierten Platten. Auf manchen der Tische standen kleine gläserne Vasen mit ein oder zwei kümmerlichen Blümchen darin - ein eher bescheidener Versuch, den trostlosen Anblick, den dieser Speisesaal bot, durch ein wenig Farbe aufzuhellen. Von irgendwoher ertönte Topfgeklapper. Der Duft von frisch zubereiteten Speisen drang in Zamorras Nase und erinnerte ihn daran, dass er und Nicole heute noch gar kein Frühstück gehabt hatten.

Wenn es hier so schmeckt wie der Saal aussieht, dann braucht sich das auch nicht allzu bald zu ändern, dachte der Professor ironisch. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Unterhaltung, der er gerade beiwohnte.

Der Meister des Übersinnlichen saß an einem der schlichten Tische. Außer ihm waren noch Nicole und Astrid Lessbrück anwesend. Und ein junger Mönch, auf den die Polizistin seit einigen Minuten mit einer Engelsgeduld einredete. Zamorra betrachtete den Geistlichen ein weiteres Mal. Sie waren sich bereits begegnet: Astrids Bruder war niemand anderes als ihr Bruder Holger, der Mönch, der Nicole und ihn gestern durch das Kloster geführt hatte. Nur mühsam konnte sich Zamorra ein Schmunzeln verkneifen. Wenn die Welt wirklich ein Dorf ist, dachte er, dann ist die Eifel ein Einfamilienhaus. Ständig läuft man hier denselben Leuten über den Weg.

Und einer der Hausbewohner erwies sich gerade alles andere als zugänglich.

»Hör mal, Astrid, so sehr mich dein Besuch auch freut und es mir leid tut, was mit diesem Baumichel…«

»Baumeister«, korrigierte ihn die Polizistin ruhig, doch Zamorra konnte sehen, wie sie dabei zitterte.

Der Mönch nickte. »… Baumeister geschehen ist - was hat das mit uns zu tun? Glaubst du wirklich, was du da sagst?«

»Was sag' ich denn?«, fragte sie schnippisch. »Erklär's mir.«

»Du tauchst aus heiterem Himmel hier auf, zwei französische Parapsychologen im Schlepptau, und bittest um ein Gespräch unter acht Augen. Und dann erzählst du mir eine haarsträubende Verschwörungstheorie über Klosterbrüder, die in Mendig Autobomben zünden und auf dem Ring wahllos Touristen anfallen.« Holger fuhr sich mit beiden Händen durch das dichte schwarze Haar. Er sah deutlich überfordert aus, und schien ehrlich um seine Schwester besorgt. »Das ist doch der reinste Eifel-Krimi! Sag mal, geht's dir noch gut?«

Plötzlich wandte er sich zur Seite und blickte Zamorra und Nicole an. »Nichts für ungut, bitte, aber Sie müssen verstehen, dass ich diese Geschichte ein wenig… abstrus finde.«

»Es besteht kein Grund, sich zu entschuldigen«, sagte Nicole verständnisvoll. »Ich an Ihrer Stelle würde kaum anders reagieren. Und ich muss Ihnen auch sagen, dass wir in einigen Details unserer Story noch eher nach Bauchgefühl vorgehen als nach harten und nachweisbaren Fakten. Aber bitte beachten Sie eins: Mein Partner und ich kennen uns in derartigen Dingen aus, und unser Instinkt trügt uns nur äußerst selten.«

»In derartigen Dingen«, wiederholte der Klosterbruder kopfschüttelnd. »Und welche Dinge sollen das sein? Sie sind hier in einem Kloster, nicht auf einem Kongress für Mummenschanz,«

Zamorra überging die Spitze gelassen. »Darf ich Ihnen etwas zeigen, Herr Lessbrück?«, fragte er und fischte ein kleines Notizbuch und einen Bleistift aus der Innentasche seiner Jacke. Ohne auf die Antwort des Mönchs zu warten, begann er, etwas zu skizzieren. Dann reichte er Lessbrück den Block über den Tisch.

»Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«, fragte er. »Hier im Kloster vielleicht?«

Nicole reckte den Hals, um auf das Blatt sehen zu können. Dann drehte sie sich überrascht zu ihrem Chef um. Schießt du ins Blaue, mein Lieber?, dachte sie. Aber das ist immer noch besser, als dumm zu sterben, oder?

Mit wenigen Strichen hatte Zamorra ein Emblem skizziert: In einem Kreis befanden sich zwei sich zum Teil überlappende Dreiecke, in deren gemeinsamer Mitte eine Art Kreuzsymbol mit einer runden Öffnung an der Spitze zu sehen war. Nicole erkannte es sofort - es handelte sich um ein frühes Siegel der Theosophischen Gesellschaft, einer 1875 gegründeten esoterischen Bewegung, der auch okkulte Machenschaften nachgesagt worden waren.

Holger schüttelte den Kopf und reichte die Zeichnung zurück. »Nie gesehen, nein. Und ich verstehe wirklich nicht, wohin diese Begegnung führen soll.« Der letzte Satz war an Astrid gerichtet, und bei aller geschwisterlichen Freundschaft, die zwischen den beiden jungen Lessbrücks herrschte, glaubte Zamorra doch, einen leichten Vorwurf aus Holgers Worten zu hören.

»Das habe ich dir doch schon erklärt«, erwiderte Astrid. »Wir suchen Hinweise für ungewöhnliches Verhalten unter Mönchen, innerhalb des Klosters. Wir möchten dich… ich möchte dich bitten, uns Informationen zu geben, sofern du kannst. Du wohnst hier, da muss dir doch etwas aufgefallen sein.«

Holger beugte sich über den Tisch und griff Astrids Gesicht mit beiden Händen. Sanft legten sich seine Handflächen an ihre Wangen, bis er sie so fest hielt, dass sie gar nicht mehr anders konnte, als ihn anzusehen. »Astrid«, sagte er bestimmt, »dies ist ein Kloster. Hier steht man morgens um fünf auf und betet. Dann arbeitet man den ganzen Tag und betet. Abends geht man ins Bett und betet. Das war gestern so, das war heute so, das wird auch morgen so sein. Es ist einer der Gründe dafür, warum ich dieses Leben hinter Klostermauern so sehr mag. Wenn dir daran etwas besonders vorkommt, dann nutze es. Ansonsten wüsste ich beim besten Willen nicht, was ich dir noch sagen soll. Außer, dass ich finde, du solltest dir ein paar Tage Urlaub gönnen…«

Zamorra sah, wie die Polizistin gegen diese Behandlung aufbrausen wollte. Noch bevor sie den Mund aufgemacht hatte, fiel er ihr ins Wort. »Dann danken wir Ihnen für Ihre Zeit, Bruder Holger. Wir müssen jetzt auch langsam weiter. Hat mich gefreut, Sie noch einmal zu sehen.«

Ungläubig sah Astrid ihn an.

***

Noch während sie durch die weiß gestrichenen Flure in Richtung Hauptausgang schritten, konnte Zamorra den fragenden Blick Astrid Lessbrücks in seinem Nacken spüren. Dennoch schwieg er und erklärte sich ihr nicht. Es gab auch wenig zu sagen. Dass Bruder Holger ihnen die Wahrheit gesagt hatte, stand für den Professor außer Frage. Sollten hinter diesen Mauern Sachen geschehen, die nicht dem eigentlichen Ziel des Franziskanerordens entsprachen, so war Holger Lessbrück darüber nicht informiert. Es wäre sinnlos, ihn noch weiter auszufragen.

Nein, Zamorra wollte sich auf andere Dinge verlassen. Auf Dinge, die ihn schon in den ausweglosesten Situationen weitergeführt hatten: sein Bauchgefühl und Merlins Stern.

Seit der nächtlichen Regung in Mendig hatte sich das Amulett, welches Zamorra stets am Hals trug, ruhig verhalten. Und dennoch war der Meister des Übersinnlichen überzeugt, dass es nicht mehr lange so bleiben würde. Wie man die Vorboten eines nahenden Gewitters in der Luft wahrnehmen konnte, so spürte der Franzose die drohende Gefahr. In diesem Kloster war etwas im Busch, und er würde ihm auf den Grund gehen. Komme, was da wolle.

Ich habe Zeit, dachte er. Entscheidend ist, dass Nici und ich hier sind, und bereit zum Einsatz. Der Rest wird sich finden. Und noch, fügte er lächelnd hinzu, habe ich hier zumindest keine Supermenschen gesehen, die aus irgendwelchen Höhlen steigen.

Sie hatten den Ausgang fast erreicht, der sie direkt auf den Parkplatz des Hauses führte, als Zamorra eine Gruppe ins Auge fiel. Fünf Mönche zogen schweigend an ihnen vorüber und würdigten die Besucher keines Blickes. Einzig Holger nickten sie kurz zu, wie es innerhalb des Ordens wohl zum guten Ton gehörte. Zamorra wusste nicht, warum, aber eine innere Stimme trieb ihn dazu, den Kuttenträgern nachzublicken. Dann sah er es!

Besser gesagt: ihn. Mitten unter den Fünfen befand sich niemand Geringeres als der Mönch, der ihn gestern angefallen hatte!

Der Alte bemerkte ihn nicht. Oder er erinnert sich nicht an mich?, dachte der Professor. Sein gestriges Verhalten schien ja bereits anzudeuten, dass es mit seinem Gedächtnis nicht zum Besten steht. Oder beschränkt sich dieser Zustand allein auf den Angriff?

Als die Mönche außer Hörweite waren, wandte sich Zamorra Bruder Holger zu. »Verzeihen Sie, Herr Lessbrück?«

Der junge Mönch blieb stehen und sah ihn fragend an. »Was gibt es denn noch?«

»Dieser ältere Herr dort hinten«, sagte der Professor und zeigte mit dem Arm auf den Alten, der einige Meter hinter ihnen den Flur entlang schritt. »Ob Sie mir wohl seinen Namen nennen könnten?«

»Bruder Richard?«, fragte Holger verwundert. »Der leitet unsere Klosterbibliothek. Was ist mit ihm?«

Zamorra lächelte. Und schon geht's weiter, dachte er triumphierend. »Wenn das so ist, würde ich Sie gerne um einen weiteren Gefallen bitten. Könnten Sie uns diese Bibliothek einmal zeigen? Ich wüsste gerne, welche Art von Literatur man dort genießt.«

Lessbrück schüttelte energisch den Kopf. »Das ist ausgeschlossen, Monsieur, leider. Zwar ist die Bibliothek heute nicht geöffnet, aber ohnehin nicht für Besucher zugänglich - an keinen Tagen. Ihre umfangreichen Bestände sind nur für Mitglieder des Klerus bestimmt.« Mit Stolz in der Stimme fügte er hinzu: »Selbst der Vatikan in Rom greift mitunter auf hier lagernde Bücher zurück!«

Zamorra verstand. Holger stand hinter seinem Entschluss, ihn nicht in diese heiligen Hallen zu führen. Doch schon seine nächsten Sätze änderten die Ansichten des jungen Klosterbruders grundlegend.

»Das ist schade«, sagte der Professor beiläufig. »Denn, wissen Sie, Ihr Bruder Richard… Nun, ich bin ihm schon einmal begegnet. Gestern auf dem Nürburgring.«

***

Ihre Stimme war so beißend, wie ihr Blick schneidend war.

»Ich warne Sie, Monsieur. Wenn das ein Schwindel war, um meinen Bruder davon abzuhalten, uns alle vor die Tür zu setzen, dann mache ich da weiter, wo er aufgehört hat!«

Astrid flüsterte, doch Zamorra verstand sie genau. Er wusste, wie ernst es ihr mit dieser Aussage war. Nicht genug, dass er die junge Polizistin in diese Sache hineingezogen hatte, jetzt reizte er ihr Vertrauen auch noch bis zum Gehtnichtmehr aus.

»Glauben Sie mir, Astrid«, gab er mit wissendem Blick zurück. »Jedes Wort ist wahr, Bruder Richard ist der Mann, der mich gestern angegriffen hat.«

Astrids Gesicht sprach Bände. Zamorra sah förmlich, wie sie die fünf Mönche aus dem Gang noch einmal vor ihrem geistigen Auge Revue passieren ließ, und dann in Gedanken beim Ältesten aus der Gruppe hängen blieb. Dem Mann, den Zamorra eindeutig identifiziert hatte. Ihre Augenbrauen hoben sich vor Überraschung, und ihr Blick taxierte den Professor.

Zamorra schmunzelte. »Hätte ich es nicht selbst erlebt, könnte ich mir wohl auch kaum glauben. Und wenn meine Vermutungen zutreffen, führt dieser alte Mann in seiner Bibliothek längst nicht nur theologische Schriften.«

Dann waren sie angekommen. Die beiden Franzosen und die Geschwister aus Mendig standen vor einer dunklen Eichentür. Dahinter befand sich die »Bibliothek«, wie ein kleines, ordentlich hinter einer Plastikscheibe an die Wand gedübeltes Schild ihnen verriet. Holger Lessbrück griff in die Tasche seiner Kutte und brachte einen Schlüsselbund zum Vorschein, an dem eine schier unüberschaubare Anzahl von Schlüsseln hing. Mit gezielten Griffen sortierte der junge Mönch einen aus, steckte ihn ins Schloss, und drehte ihn. Sekunden später öffnete er die Eichentür.

»Ich weiß nicht genau, was oder wen Sie hier zu finden hoffen, Professor«, sagte Holger beschwörend, »aber was immer es ist: Tun Sie's schnell. Wenn man uns hier erwischt, kann ich für nichts garantieren. Der Bereich ist off limits.«

Zamorra nickte verständnisvoll. Er hatte nicht vor, den jungen Mann in Schwierigkeiten zu bringen. Doch er musste diese Bibliothek durchsuchen. Eine innere Stimme sagte ihm, dass ihre Bestände nicht rein christlicher Natur sein dürften. Gemeinsam mit Nicole trat er durch die Tür, die Lessbrücks folgten ihnen schweigend.

Der Raum, der sich ihnen darbot, war riesig. Er erstreckte sich über zwei Etagen und weit über hundert Quadratmeter, wirkte aber winzig. Reihe an Reihe, an Wänden und Gängen, standen unzählige Bücherregale und nahmen dem Betrachter jegliches Gefühl für die Größe der Zimmer, die ohnehin immer nur eines von vielen waren, aus denen die Bibliothek bestand. Immer wieder stieß man auf kleine Sitzecken mit weißen Tischen, die das Gesamtbild auflockerten und zum Sitzen und ruhigen Studieren einluden.

Im Eingangsbereich stand ein schwerer Schreibtisch aus dunklem Holz, auf dem ein moderner Computermonitor und eine Tastatur ruhten. Allem Anschein nach hatte das Digitale Zeitalter auch in dieser Klosterbibliothek Einzug gehalten. Zamorra eilte auf ihn zu, während Nicole und Astrid noch den Anblick der vielen Regale auf sich wirken ließen. »Gestatten Sie, dass ich ein wenig durch Ihren Katalog surfe?«, fragte der Professor. »Dauert auch nicht lange.« Holger nickte widerwillig.

Mit wenigen Tastenklicks hatte Zamorra das Gerät aktiviert und den Katalog der Bibliothek aufgerufen. Gezielt gab er mehrere Suchworte ein, allesamt aus dem okkulten Bereich, fand aber erwartungsgemäß keine Treffer. Auch »Vrilya« führte zu keinem Ergebnis. Okay, dachte er und grinste, wäre ich eine Klosterbibliothek, würde ich solche Werke wohl auch nicht gleich offen präsentieren. Als Nächstes suchte er nach Autorennamen: Blavatsky, Bulwer-Lytton… ebenfalls ohne Erfolg.

Einige Minuten lang widmete er sich noch dem PC, kam aber zu keinem Ergebnis. Dann schloss er sich den anderen an, die bereits an den Regalen entlang schlenderten. »Wonach suchen wir eigentlich«, fragte Holger, als er zu ihnen aufgeschlossen hatte.

»Genau kann ich Ihnen das erst sagen, wenn wir es gefunden haben, aber allgemein gilt: nach allem, was nicht in eine Klosterbibliothek gehört. Okkulte Texte, schwarzmagische Schriften…«

»Und das ist Ihr Ernst«, fragte der Mönch. Zamorra war nicht sicher, ob das als Frage oder Feststellung gemeint war, doch er kommentierte es nicht weiter. Auch Holger schwieg und widmete sich erneut den Regalen.

»Wie steht es mit Nebenräumen?«, fragte der Professor schließlich. »Gibt es hier abgetrennte Bereiche? Verschlossene Zimmer, in denen auch noch Bücher aufbewahrt werden? Oder vielleicht Geheimräume?«

Holger seufzte und schüttelte verneinend den Kopf. »Noch mal zum Mitschreiben, Monsieur: Wir sind hier nicht bei ›Der Name der Rose‹. Dies ist ein Kloster, nicht mehr als das.«

Theatralisch hob er die Arme, als wolle er den ganzen Raum in seine Aussage miteinbeziehen. Plötzlich stutzte er. »Haben Sie das auch gehört?«

***

Astrid konnte ihr Glück kaum fassen.

Sie hatte ein Regal inspiziert, als sich nur wenige Meter neben ihr eine Tür geöffnet und ein Mönch den Raum betreten hatte. Nur mit Mühe war ihr der Sprung in Deckung gelungen. Hätte der Geistliche sie erwischt, wäre die Sache für Holger vermutlich übel ausgegangen. Jetzt kauerte sie auf dem Boden und spähte durch die Buchreihen des vor ihr stehenden Regals zu dem Neuankömmling hinauf, einem grauhaarigen und stämmigen Mann in Klosterkutte. Allem Anschein nach hatte er sie nicht bemerkt.

Hoffentlich verhalten sich die anderen auch ruhig, dachte sie besorgt. Und dann glaubte sie ihren Augen nicht!

Es war wie im Kino. Wie in einem dieser Kriminalfilme, die sie früher so gerne gesehen hatte. Der Mönch war an ein Regal an der Rückseite des Raumes geschritten, und hatte aus dessen oberem Fach ein Buch gezogen - ein blaues, schmales Bändchen mit goldenem Lesezeichen -, als das ganze Regal plötzlich zur Seite schwang und den Blick auf einen schmalen Gang von vielleicht einem Meter Breite freigab. Astrid stockte der Atem.

Ein Geheimgang! Unfassbar.

Stumm beobachtete sie, wie der Mönch im Gang verschwand und sich das Regal hinter ihm wieder an seinen Platz zurückschob. Dann stand sie auf. Sie musste Zamorra suchen, das musste er sich ansehen. Der Franzose hatte vielleicht doch Recht mit seinen Vermutungen; irgendetwas fand hier statt.

***

»Und was soll das werden, wenn ich fragen darf?«

Wie ein Skalpell schnitt Germut Bauerschwans Stimme durch die Stille. Der Abt hatte gerade den Raum betreten, und für einen Moment wusste Holger nicht, was er ihm sagen sollte. Man hatte sie erwischt.

»Nun? Ich warte?«

»Hochwürdiger Vater«, begann der junge Mann, »dies sind…« Hilfesuchend sah er Zamorra an. Der reagierte prompt.

»… Religionswissenschaftler aus Frankreich«, setzte er den Satz fort, machte einen Schritt nach vorn und streckte dem Abt wie selbstverständlich seine rechte Hand entgegen. »Mein Name ist Zamorra, meine Partnerin heißt Duval. Wir sind auf der Durchreise und Bruder Holger war so freundlich, uns in ihre Bibliothek zu führen. Wissen Sie, es scheint da ein Kommunikationsproblem innerhalb des Bischöflichen Dekanats gegeben zu haben. Kann es sein, dass unser Besuch Ihnen gar nicht angekündigt wurde?«

Es war ein billiger Bluff, doch Zamorra hatte die Erfahrung gemacht, dass die simpelsten meist am überzeugendsten waren. Dieser stellte keine Ausnahme dar.

»Sie kommen vom Bischof?«, fragte der Abt ungläubig.

Zamorra nickte. »Ganz recht. Wie gesagt, sind wir unterwegs und nur heute vor Ort, um uns hier unseren Forschungen widmen zu können. Das Dekanat hatte sie eigentlich über unser Kommen unterrichten sollen, aber schon Bruder Holger wusste nichts davon.«

Bauerschwan schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein, nein. Selbst wenn Sie der Papst persönlich schickt, müssen Sie sich an das übliche Prozedere halten. Unsere Bibliothek ist für die Öffentlichkeit nicht zugänglich. Ich muss Sie alle drei bitten, den Raum umgehend zu verlassen. Und Sie beide«, sein Blick streifte erst Zamorra, dann Nicole, »kommen bitte wieder, wenn das Dekanat Sie ordnungsgemäß angemeldet hat.«

Der Abt wandte sich um, um ihnen die Tür zum Flur zu öffnen. Das war Zamorras Chance. Fieberhaft sah er sich nach Astrid um. Die Polizistin hatte der Abt noch nicht bemerkt; sie könnte immer noch finden, was ihnen nun zu suchen verwehrt war. Nur wo steckte sie?

Da! Mehrere Meter den Gang entlang, der zwischen den Regalen zum Ende des Raumes führte, bog Astrid Lessbrück in Zamorras Blickfeld. Sie schien in Eile zu sein, und für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Mit einer kurzen Geste bedeutete Zamorra ihr, zurückzubleiben.

Astrid sah ihn fragend an, sagte aber nichts. Dann öffneten sich ihre Augen weit, sie hatte den Abt bemerkt. Die Polizistin begriff sofort und reagierte genauso, wie Zamorra es von ihr erhofft hatte. Im Nu war sie wieder hinter einem Regal und somit aus dem Blickfeld des Klostervorstehers verschwunden. Der Professor sah noch, wie sie ihm aufmunternd zunickte, dann konnte auch er ihren blonden Kopf nicht mehr erkennen.

Ich hoffe, du weißt, was du tust, dachte er besorgt und war sich nicht ganz sicher, ob er damit Astrid oder nicht doch eher sich selbst meinte.

***

Holger Lessbrücks Herz schlug bis zum Hals, als Bauerschwan ihn und die Franzosen zur Klostertür geleitete. Hatte er wirklich gerade seinen Abt belogen? Noch dazu wegen zweier Fremder, mit denen seine kleine Schwester erst vor wenigen Stunden hier aufgetaucht war? Dieses Verhalten war so untypisch, dass er sich selbst kaum noch wiedererkannte. Er wollte protestieren, alles offen legen und den hochehrwürdigen Vater in die Geschehnisse einweihen, die zu dieser Farce geführt hatten, doch eine innere Stimme zwang Holger, die Ruhe zu bewahren. Sich nichts anmerken zu lassen.

Großer Gott, Astrid! Was würde geschehen, wenn man sie auch noch bemerkte? Ohne Holger an ihrer Seite dürfte es ihr schwer fallen, auch nur eine halbwegs glaubhafte Begründung für ihre unerlaubte Anwesenheit im nicht-öffentlichen Bereich des Klosters am Laacher See vorzubringen. Holger konnte nur auf Astrids Geschick und ihren Menschenverstand vertrauen. Und darauf, dass ihr im Zweifelsfall die Polizeiuniform eine Glaubwürdigkeit verlieh, welche über den Inhalt ihrer Worte hinausging.

»Bruder Holger, bitte geleiten Sie unsere Gäste doch noch zü ihrem Wagen«, sagte Abt Bauerschwail freundlich, als sie die Hauptpforte des Hauses erreicht hatten. »Monsieur, Madame, ich würde mich freuen, Sie bald wieder begrüßen zu können - mit entsprechender Anmeldung, selbstverständlich.«

Ein letzter Händedruck, ein wenig Smalltalk, und Zamorra, Nicole und Holger fanden sich allein auf dem Hof des Klosters wieder. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, fuhr der junge Mönch den Professor an. »Und was jetzt? Was ist mit Astrid? Was sieht Ihr Wahnsinnsplan für diese Gelegenheit vor?«

»Dass wir warten«, antwortete der Franzose schlicht und steuerte auf den Parkplatz zu, wo sein Jaguar stand.

»Außerdem muss ich mal telefonieren.« Zamorra lächelte gelassen, und Holger musste sich zusammenreißen, den Fremden nicht am Kragen seines roten Hemdes zu packen und durchzuschütteln.

Falls Zamorra seine Wut wahrnahm, ließ er sie sich nicht anmerken. Einzig Nicole Duval reagierte. Sanft berührte sie den Mönch am Arm. »Haben Sie Vertrauen in ihre Schwester. Und in ihn.« Sie nickte in Richtung des Franzosen, der bereits einige Meter vor ihnen den geteerten Weg entlang wanderte.

***

624 Tage.

So lange war es her, seitdem Astrid Lessbrück zuletzt im Einsatz ihre Dienstwaffe aus dem Gürtelhalfter gezogen hatte. 624 Tage, auf die die junge Polizistin stolz war, denn sie mochte keine Schusswaffen. Sie fand diese Hilfsmittel feige und unnötig. Ein Gespräch oder von ihr aus auch einen gerechten Faustkampf erachtete sie als wertvoller - und moralisch vertretbarer - als eine Pistole. Dieses unfaire Gerät, mit dem man selbst aus der Entfernung noch als Sieger vom Platz ging. Waffen ja, aber bitte nur zur Abschreckung - das war immer ihr Credo gewesen. 624 Tage lang.

Jetzt hielt sie die Walther P99 in ihrer Rechten, umklammerte den kühlen, schmalen Griff, und war dankbar dafür, sie zu haben. »Allein« wäre der Weg durch den schmalen Geheimgang sicher noch eine ganze Spur unangenehmer geworden.

Nachdem die anderen den Raum verlassen hatten, war Astrid in ihrem Versteck zwischen den Regalen geblieben und hatte gewartet. Darauf, dass der Abt zurückkam oder der Mönch von jenseits der geheimen Tür wieder in Erscheinung trat. Letzterer tat ihr den Gefallen. Nur wenige Minuten, nachdem Zamorra, Nicole und Holger die Bibliothek hatten verlassen müssen, hörte Astrid erneut das dumpfe schabende Geräusch, das beim Aufschwingen des Bücherregals entstand. Durch die Deckung der Bücher sah sie, wie der stämmige Mönch von vorhin aus dem Geheimgang trat und die Regaltür hinter sich schloss. Er trug ein Buch unter dem Arm, dem Aussehen nach war es sehr alt und sehr kostbar. Sie konnte zwar nicht erkennen, worum es sich genau handelte, doch der Goldaufdruck auf dem ledernen Umschlag glänzte im Licht der Nachmittagssonne, die durch die Fenster fiel.

Der Mönch nestelte noch ein wenig am Regal herum. Er prüfte vermutlich, ob die zugefallene Geheimtür auch wirklich nicht als solche erkennbar war; dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ die Bibliothek durch dieselbe Seitentür, durch die er sie betreten hatte. Astrid bemerkte er nicht.

Okay, Mädchen. Was machst du jetzt?

Sie konnte sich rausschleichen, nach den Franzosen suchen und Meldung machen. Das war vermutlich die vernünftigste Wahl und entsprach wohl auch dem, was Zamorra von ihr erwartete. Andernfalls: Wenn sie jetzt ging, wie lange würde es dauern, bis sie wieder so weit waren? Immerhin waren der Professor und seine Begleitung achtkantig aus dem Kloster geworfen worden. Einzig Holger durfte sich hier frei bewegen. Und sollte sie ihm die ganze Arbeit überlassen?

Nein. Sie war Polizistin, und befand sich vielleicht nur wenige Meter vor der Lösung eines Geheimnisses. Es war ihr Job, der Sache auf den Grund zu gehen, zur Not auch im Alleingang. Nicht wegen den Franzosen. Nicht wegen Holger oder ihrem Instinkt.

Sie schuldete es Franz. Und Michael.

So einfach war das.

Astrid verharrte noch einige Augenblicke in ihrem Versteck und lauschte in den Raum hinein. Nichts regte sich; sie hörte kein Atmen, kein Rascheln, kein Tapsen von Schuhsohlen auf dem ausgeblichenen Linoleumboden. Keinen Schlüssel, der sich im Türschloss umdrehte. Dies war ihre Chance.

Vorsichtig stand sie auf. Sie hatte sich genau gemerkt, welches Buch der Mönch aus dem Regal gezogen hatte, um den Mechanismus der Geheimtür zu aktivieren. Mit wenigen Schritten war sie heran. Astrid musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um das oberste Regalbrett zu erreichen, aber auch das gelang ihr. Langsam strichen ihre Fingerkuppen über die Buchrücken, bis sie an dem blauen Band angekommen waren.

Jetzt bin ich gespannt, dachte sie ruhig und schloss die Finger der anderen Hand noch fester um den Griff der Walther. Man wusste ja nie.

Sie zog den Band aus dem Regal - und die Geheimtür schwang auf.

Astrid hatte damit gerechnet, dass ihr ein Schwall abgestandener Luft entgegenschwappte - immerhin kam sie sich gerade vor wie in einem Edgar-Wallace-Film, und rochen die Geheimgänge dort nicht immer vermodert und abgestanden? aber nichts dergleichen geschah. Die Luft jenseits des verborgenen Durchgangs war frisch und kühl. Irgendwo voraus musste eine Öffnung nach draußen sein, ein Fenster vielleicht. Gut zu wissen.

Ein letzter tiefer Atemzug, ein letzter Blick über die Schulter, und Astrid Lessbrück trat in den Geheimgang. Auf der Suche nach Antworten.

Mit einem leisen Schaben schwang das Regal hinter ihr wieder an seinen angestammten Platz, und erneut kehrte Stille in die Bibliothek ein.

***

Der Gang war lang, gewunden und schmal. Er war so eng, dass Astrid nicht einmal die Arme ausstrecken konnte, ohne die kalten und kahlen Steinwände zu berühren, an denen sie dem Unbekannten entgegen entlang schritt. Diffuses Licht fiel von irgendwo weiter vorne herein und beleuchtete den Weg notdürftig, doch bog er sich einige Meter vor ihr nach links. Astrid konnte die Quelle der Helligkeit nicht ausmachen. Langsam ging sie weiter und tat einen Schritt nach dem anderen, vorsichtig darauf bedacht, keine Geräusche zu erzeugen, die auf ihr Kommen hinweisen könnten. Man wusste ja nie, ob nicht noch jemand anwesend war und weiter vorne auf sie wartete.

Astrid spitzte die Ohren, hörte aber nichts außer dem Schlagen ihres eigenen Herzens. Endlich erreichte sie die Biegung - und hielt erstaunt inne.

Wenige Meter vor ihr begann ein Kaum von vielleicht fünfundzwanzig Quadratmetern Grundfläche. Ein weinroter dicker Teppich lag auf sorgfältig angelegten kalten Steinplatten, an einem schweren dunklen Holztisch standen acht Stühle mit hohen, kunstvoll gedrechselten Lehnen und lederner Polsterung. Mehrere dicht bepackte Regale, Schränkchen und Beistelltische standen an den Wänden. In jeder Ecke des Raumes befand sich zudem ein sicher einen Meter achtzig hoher, gusseiserner Kerzenständer. Durch ein großes Butzenfenster an der linken Seite des Zimmers fiel das Licht der Sonne hinein. Menschen sah sie nicht.

Und dann waren da Bilder.

Auf die Entfernung konnte sie noch keine Inhalte ausmachen, doch sah Astrid, dass die Wände des Raumes über und über mit großformatigen Papierbögen behangen waren. Beschriebene Blätter und Seiten mit Skizzen, Fotografien, schematischen Zeichnungen und mathematischen Formeln. Sie erkannte Computerausdrucke und Fotokopien - allesamt händisch kommentiert, unterstrichen, bunt markiert. Es sah aus, wie in einer Erfinderwerkstatt, wo jeder neue Gedanke schnell irgendwo notiert werden musste und am Ende überall Zettel und kontextlose Eingebungen hingen - und doch konnte sich Astrid des Eindrucks nicht erwehren, dass hier mit System vorgegangen worden war. Keines, das sie erkannt oder nachvollzogen hätte, aber dennoch: Unstrukturiert sah anders aus. Das spürte sie.

***

An der hinteren Wand des Raumes, inmitten all der Bögen, Fotos und Skizzen, hing ein vielleicht ein mal zwei Meter messendes Ölgemälde, welches den Laacher See, sein Ufer und das Kloster zeigte, dessen obere Stockwerke über den Wipfeln der ufernahen Bäume herauslugten. Das Bild war detailgenau, farbenfroh - und unglaublich spießig.

Fasziniert und gleichzeitig angewidert trat Astrid näher. Die junge Frau hatte nie viel auf bildende Kunst gehalten. Dennoch erinnerte sie dieses Kitsch-Verbrechen in Öl an die furchtbaren Stillleben und Szenen eingefangener Waldromantik, wie sie nahezu obligatorisch in unzähligen Wohnzimmern unzähliger Rentner hingen. Einzig Größe und Motiv unterschieden dieses Bild von seinen nicht minder uninspirierten Geschwistern im Geiste.

Das, und die seltsame Konstruktion in seiner Mitte.

Wie es schien, war Astrid nicht die einzige, die auf diese Art Malerei allergisch reagierte: Irgendjemand hatte mitten in den Laacher See eine Nadel gesteckt, an welche ein straff gespannter Bindfaden befestigt war. Der Faden führte wiederum zum Turm des Klosters, genauer gesagt zu einem der dortigen Fenster, und war mit Tesafilm an der Leinwand fixiert. Betrachtete man diese Konstruktion von der Seite, sah sie beinahe wie ein Dreieck aus.

Dreieck, dachte Astrid. Moment mal.

So etwas hatte sie doch eben schon einmal gesehen… Suchend glitt ihr Blick über die Zeichnungen, Fotos und Texte, die an den Wänden des Zimmers aufgehangen waren. Nach und nach schritt sie sie ab und nahm die Blätter in Augenschein. Und tatsächlich: Einige Meter weiter rechts fand sie eine Bleistiftskizze mit ähnlichem Inhalt. Sie zeigte den Turm des Klosters und den darunter liegenden See als Schenkel eines mathematischen Dreiecks, bei dem eine weitere, dritte Linie vom Turmfenster zu einer mit einem X gekennzeichneten Stelle auf der Wasseroberfläche führte. Turm, Wasser und Linie waren mit griechischen Buchstaben versehen: Alpha, Beta, Gamma. Daneben standen mehrere Berechnungen und Formeln.

»Wie eine Textaufgabe aus einem Schulbuch«, murmelte Astrid.

Sie beugte sich vor und versuchte, der Logik des unbekannten Mathematikers zu folgen, so gut es ihre bestenfalls noch rudimentären Erinnerungen an dieses Fach erlaubten. Nach einigen Minuten gab sie frustriert auf. Wer immer die Skizze angefertigt hatte, schien eine Art Einfallswinkel berechnet zu haben - mehr konnte sie beim besten Willen nicht bestimmen.

»Aber was sollten die Mönche mit dem See zu schaffen haben?«, sagte sie leise. »Wollten sie etwas hineinwerfen? Vom Klosterturm aus?«

***

Ratlos sah sich Astrid weitere der Papierbögen an. Sie ergaben auch nicht mehr Sinn. Im Gegenteil: Es schien ihr, als würde alle paar Meter ein neues Thema, ein völlig neuer Gedankengang angegangen. Hier stand beispielsweise etwas über den Garten Eden, ein Bibelzitat, wie es im Kontext eines Klosters sicherlich nicht ganz unpassend war. Das Blatt rechts daneben enthielt einen langen und wissenschaftlichen Aufsatz über einen so genannten Thule-Orden und seine Bedeutung für die deutsche Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg.

Sie fand einen Stapel eng beschriebener Bögen, die offenbar aus einem längeren Text stammten. »Es existiert irgendwo auf dieser weiten Welt ein altes Buch«, las Astrid. »So alt, dass unsere modernen Antiquare unendlich lang über seinen Seiten brüten dürften, ohne sich darauf einigen zu können, aus welchem Material sie bestehen. Es ist die einzige noch existierende Ausgabe. Das älteste hebräische Dokument zum okkulten Wissen, die Siphra Dzeniouta, entstand nach seinen Inhalten, und schon damals galt es selbst als Legende. Eine der Illustrationen dieses Buches zeigt die Göttliche Essenz, die von ADAM ausströmt. Wie ein leuchtender Bogen strömt sie aus, als bilde sie einen Kreis, und dann, nachdem sie den höchsten Punkt ihrer Reise erreicht hat, beugt sich die unbeschreibliche Herrlichkeit erneut nieder und kehrt zur Erde zurück, in ihrem Gefolge nun eine weiter entwickelte Form der Menschheit. Doch je näher der Strahl unserem Planeten kommt, desto mehr verdunkelt sich sein Licht, bis er beim Berühren des Erdbodens so schwarz geworden ist, wie die Nacht selbst.«

Hier endete der Text des ersten Blattes, und als Astrid es umdrehte, fand sie keine Fortsetzung, wohl aber etwas, das wie eine Quellenangabe aussah. In sorgfältiger, ruhiger Hand hatte jemand »H. Blavatsky« darauf notiert. »Isis entschleiert«, las die junge Frau leise. »Ein Meisterschlüssel zu den alten und modernen Mysterien, Wissenschaft und Theologie.«

Blavatsky… Irgendetwas klingelte bei diesem Namen in ihr. Hatte sie nicht mal von einer russischen Okkultistin gelesen, die so hieß? Und hatte diese nicht irgendeine Bewegung gegründet, oder so?

Nein, keine Bewegung, berichtigte sie sich selbst. Eine Theo-irgendwastische Gesellschaft.

Nur: Was hatten die Schriften einer bekannten Okkultistin mit einem Kloster in der Eifel zu tun? Solche Texte gehörten sicherlich nicht zu der Art von literarischem Bildungskanon, den Rom den Seinen anempfahl.

Auf einem der Beistelltische befand sich ein kleines, maßstabsgetreues Modell eines Flugzeugs, allem Anschein nach älterer Bauart. Auf einem anderen fand sie einen ganzen Stapel in kostbares Leder gebundener Bücher, mehrere Ausgaben des gleichen Titels: »Das kommende Geschlecht«, von einem gewissen Edward Bulwer-Lytton. Ein Name, der ihr nichts sagte. Das Buch hatte in dieser gebundenen Ausgabe keinen Klappentext, also schlug sie es auf und blätterte wahllos über ein paar Seiten.

Offensichtlich handelte es sich um einen frühen Science-Fiction-Roman. Astrid las von einer unterirdisch lebenden Sorte Mensch, die durch eine geheimnisvolle Substanz übernatürliche Kräfte und weitere außergewöhnliche Eigenschaften bekam. »Jules Verne auf Drogen…«, murmelte sie amüsiert.

Dann stockte ihr der Atem!

Sie hatte umgeblättert und war auf die Zeichnung eines dieser Übermenschen gestoßen. Der Mann, ein beachtlich gebauter Hüne mit blondem Haar und muskulösem Oberkörper, stand im Inneren einer Höhle und blickte dem Betrachter selbstbewusst entgegen. Unter dem Bild stand ein Wort; der Name, mit dem der Autor seine fiktive Menschenart betitelt hatte.

Vril-Ya..

Mit einem Mal war die Verbindung da! Was hatte Zamorra gesagt? Franz sei medial begabt und habe Bilder empfangen, die er verbal nicht ausdrücken, mit denen er nicht umgehen konnte. Also hatte er sie aufgezeichnet, an die Wand der Krone.

»Und ihren Namen gleich dazu?« Astrid bekam eine Gänsehaut. Sie hatte zwar immer noch keine Ahnung, was hier eigentlich gespielt wurde, doch so langsam schienen zumindest einige Teile dieses Puzzles zusammenzufinden.

Streng dich an, Mädchen, sagte sie sich in Gedanken. Wo ist der Zusammenhang? Was hat das alles miteinander zu tun?

»Sie kommen nicht drauf, oder?«

Die Stimme kam von direkt hinter ihr. Astrid erschrak, drehte sich um - und stieß mit dem Lauf einer Pistole zusammen, der auf ihren Kopf zu raste. Dann wurde es dunkel.

***

30. August 1942, Laacher See

Admiral Ben Jackson trat aus dem Dickicht der Büsche am Seeufer. Mondlicht fiel auf sein Gesicht und spiegelte sich in den Orden und Abzeichen auf seiner Uniformjacke. Der kühle Nachtwind spielte mit seinen kurz geschnittenen, dunkelblonden Haaren. Jackson sah besorgt aus. Besorgt, und auf eine schon unheimlich anmutende Art und Weise traurig.

Harry glaubte seinen Augen kaum. Jackson - hier?!

Er wollte aufstehen. Aufstehen und salutieren, wie es sich für einen Angehörigen der Armee Seiner Majestät Georgs des Sechsten gehörte. Und er wollte dem Admiral mitteilen, wie überaus leid es ihm tat, die Mission nicht erfüllt zu haben, welche ihm der König selbst erst Tage zuvor übertragen hatte. Doch sein Körper verweigerte ihm den Dienst, sein triefend nasser, schmerzender und unsäglich müder Körper. Das Seeufer war kühl und weich, und die Schwärze, die hinter seinen Augenlidern auf ihn wartete, verheißungsvoll und verlockend.

Harry seufzte. Und für den Bruchteil einer Sekunde - willentlich und oh, so unglaublich dankbar! - gab er ihr nach.

»Sie enttäuschen mich, Sully.« Jacksons Stimme war schwer. Er klang wütend. »Sie enttäuschen England. Nicht nur, dass Sie bitterlich versagt haben und dadurch Ihre Mission, und mit ihr vielleicht das Schicksal der ganzen Welt in Gefahr gebracht haben. Nein, jetzt wählen Sie auch noch den Feiglingsweg.«

Harry öffnete die Augen, blickte nach oben. Er sah Baumwipfel im Mondschein und viele winzige Sterne an einem mit kleinen Wolken durchzogenen Nachthimmel. Irgendwo sang eine Eule ihr trauriges Lied.

Den Feiglingsweg? Er wollte protestieren. Wollte dem Admiral erklären, dass ohnehin alles verloren war. Dass es jetzt auch nicht mehr darauf ankam, ob er lebte oder ebenso starb, wie seine Kameraden aus der Halifax, die wie ein Feuerball vom Himmel gestürzt und irgendwo weiter hinten im See versunken war. In dem See, aus dem er, Harry Sullivan, Sonderbeauftragter der britischen Regierung, in einer Mischung aus Wahnsinn und Glück gerade entkommen war.

Der See, in dem sein Kästchen lag, und mit ihm alle Hoffnung. Verloren für immer.

Warum war er überhaupt aus dem Wrack geklettert und an die Wasseroberfläche geschwommen? Warum war er nicht gleich unten geblieben? Unten, wo er hingehörte und wo die anderen längst ruhten. Wo sie der Kraut mit all seinen Abfangjägern und Kanonen, mit seinen Plänen vom Tausendjährigen Reich und den Methoden zu dessen Verwirklichung niemals finden würde.

»Weil Sie leben wollen, Harry«, antwortete Jackson auf die unausgesprochene Frage. »Weil Sie es können. Und weil es Ihre gottverdammte Pflicht ist, Mann.«

Harrys Atem ging stoßweise. Seine Lunge, die so viel Wasser geschluckt und wieder ausgespuckt hatte, rasselte wie ein Ofenrohr, und allmählich machte sich die Nachtluft bemerkbar: Er zitterte wie Espenlaub, Resultat der nassen Uniform und seiner Erschöpfung. Mühsam drehte er den Kopf und blickte seinen Vorgesetzten an. Doch Jackson erwiderte den Blick nicht. Ungerührt starrte er weiter geradeaus, auf den See und die dahinter liegenden Wälder.

Der Admiral öffnete den Mund, und mit einem Mal war jegliche Wut aus seiner Stimme verschwunden. Jackson klang ruhig und traurig. »Erinnern Sie sich noch an das, was der König zu uns sagte? Als wir bei ihm waren?«

Natürlich.

Halten Sie sie auf, Sullivan! Machen Sie dem Spuk ein Ende, bevor der Thüle-Orden findet, wonach er sucht. Wir wissen nicht, ob es ihm überhaupt gelingt, aber wir wissen eines: Wenn es gelingt, dann Gnade uns Gott. Uns allen.

Der Thule-Orden… Vorgestern war das gewesen, und doch kam es Harry vor, als läge ein halbes Leben zwischen seiner schicksalhaften Audienz beim König und dem raschen Ende seiner geheimen Mission, hier am Ufer eines tiefen, nassen Lochs in Deutschland. Als wäre all das mit einem Mal nicht mehr von Bedeutung. Zumindest nicht für ihn. Wieder fielen seine Lider zu, und die Dunkelheit auf der anderen Seite begrüßte ihn wie einen alten Freund.

Abermals riss Jacksons Stimme ihn aus dem Vergessen. »Sie hatten die Chance, einen Unterschied zu bewirken, Sully«, sagte er leise, und jedes Wort schnitt wie ein Messer in Sullivans Seele. »Bevor Sie gehen, fragen Sie sich doch einmal, ob Sie sie wirklich genutzt haben. Ob Sie alle Möglichkeiten, alle Alternativen durchdacht haben. Dann, und nur dann, ist der finale Abgang, den Sie sich gerade gönnen wollen, auch ehrenvoll.«

Ein letztes Mal hob Harry Sullivan die Lider. Ben Jacksons jungenhaftes Gesicht war direkt über ihm. Der Admiral blickte auf ihn hinab, grinste ihn an. Sullivan schnappte nach Luft und formulierte die eine Frage, die ihm bereits seit Minuten auf der Seele lastete. Seine Stimme war so schwach, dass er sie selbst kaum hörte, und dennoch erschrak er über ihren fremden Klang. Über die Tiefe in ihr, die Resignation.

»Wa… Was machen Sie hier, Admiral?«

Jackson lächelte weiter, und das Weiß seiner Zähne verschmolz nach und nach mit dem Mondlicht, das sich im Wasser des Sees spiegelte. Das Glitzern seiner Augen wurde zu den funkelnden Sternen am Firmament. Und sein blondes Haar verschwamm mit den Wolken, die sich mit einem Mal über den Mond legten und den Admiral mit sich nahmen.

Für einen Augenblick war es dunkel am Ufer des Laacher Sees. Selbst die Eule schwieg. Und Harry Sullivan, der einem Trugbild aufgesessen war, begann zu lachen. Er lachte über Adolf und dessen Wahnsinn. Er lachte über die verfluchte Reichsarbeitsgemeinschaft und den geheimen Zirkel, der hinter ihr steckte. Er lachte und lachte, bis seine Lunge schmerzte und seine Rippen zu vibrieren schienen, lachte, als seine Augen ein letztes Mal zufielen. Und er lachte noch, als er eins wurde mit der Dunkelheit, die auf der anderen Seite von allem auf ihn wartete.

***

Das Licht kam nur langsam zurück, dafür aber quälend. Astrid stöhnte bei jedem Strahl von Helligkeit, der durch ihre Lider drang, auf. Sie wollte nicht sehen, wollte nicht wissen, was war. Sie wollte schlafen, nur schlafen. Sonst nichts.

Ein stechender Schmerz bohrte sich in ihr Hirn und ließ sie zusammenzucken. Reflexartig riss sie die Augen auf, und für einen Moment raubte ihr das Licht die Sinne. Nach und nach bekam das Hell Konturen, zeichneten sich Umrisse und Formen ab, die ihr Hirn Gegenständen und Begriffen zuordnen konnte. Astrid sah…

... den Raum hinter der Klosterbibliothek.

Und mit einem Mal waren die Erinnerungen wieder da. An die Dokumente und Zeichnungen, die seltsamen alten Bücher - und an die Stimme, die sie erwischt, an den Schlag, der ihr das Bewusstsein geraubt hatte. Für wie lange?

Astrid wollte aufstehen, doch ihre Vorwärtsbewegung wurde von stechenden Schmerzen in ihren Armen jäh unterbrochen. Sie schrie auf und sah an sich hinab, um die Quelle dieser neuen Pein auszumachen. Erst als ihr Blick auf die dicken Seile fiel, die ihren Oberkörper umschlangen, bemerkte sie, dass sie ihre Hände kaum noch spürte.

Hände, die in ihrem Rücken waren. Die sich ihrer Kontrolle entzogen. Gefesselte Hände.

»Was zum…«

Mühsam unterdrückte sie den Fluchtimpuls und zwang sich, zunächst die Lage zu sondieren. Sachlich und rational. Sie saß auf einem der hohen Lehnstühle, die an dem schweren Tisch in der Mitte des Raumes standen, und war mit mehreren Stricken an den Stuhl gefesselt. Ihre Arme waren brutal nach hinten gezogen und auf der Rückseite des Möbels an den Handgelenken zusammengebunden worden.

Ein Räuspern erklang. Astrid hob den Kopf. Am Fußende des Tisches, wenige Meter von ihr entfernt, saß ein grauhaariger Mann von vielleicht sechzig Jahren, und sah sie besorgt an. Astrid erkannte ihn wieder: Es war der Abt, der Zamorra, Nicole und Holger vorhin aus der Bibliothek geschmissen hatte. Holger musste ihr schon einmal von ihm erzählt haben, den plötzlich wusste sie auch seinen Namen: Bauerschwan.

Vor ihm auf der Tischplatte lag eine Pistole.

»Ich grüße Sie«, sagte der Geistliche ausdruckslos.

»Was soll das«, blaffte sie ihn an. »Ich bin Polizeibeamtin und verlange, dass Sie mich sofort…«

Der Abt hob beschwichtigend die Arme und fiel ihr ins Wort. »Wer Sie sind und was Sie verlangen, hat, so fürchte ich, keinerlei Bedeutung mehr, junge Frau. Sie sind hier, und das allein zählt.«

»Was soll das heißen? Wer sind Sie? Und was wird hier gespielt?«

»Wissen Sie das noch immer nicht?«, fragte er und deutete mit ausgebreiteten Armen auf die Zettel, Bilder und Texte an den Wänden des Zimmers. »Sie hatten doch ausreichend Gelegenheit, sich die kleine Quellensammlung näher anzusehen, die ich und meine Brüder hier zusammengetragen haben. Aber ich vermute, Sie sind nicht allzu firm in okkulten Dingen.«

»Vrilya«, wagte Astrid den Schuss ins Blaue und bemerkte, wie der Abt anerkennend die Brauen hob. »Sie… Sie eifern einem alten Science-Fiction-Roman nach.«

»Na, na. Nicht so trivial, bitte sehr. Was meine Brüder und ich hier versuchen, geht weit über die sozio-litera-rischen Phantastereien eines Edward Bulwer-Lytton hinaus.« Bauerschwan lachte, erhob sich aus seinem Stuhl und trat ans Fenster. »Nein, mit der Suche nach alten Herrenrassen haben wir nun wirklich nichts am Hut. Doch das Vril, auf das sich Bulwer-Lytton bezog, spielt auch in unseren Planungen eine wichtige Rolle.«

»Vril?«, fragte sie interessiert. Sie musste den Abt am Reden halten, musste Zeit gewinnen. Mühsam zerrte sie an ihren Fesseln.

»Die allgegenwärtige, kosmische Energie«, sagte Bauerschwan. »Lebenskraft, die alles Seiende durchsetzt, jedes Wesen und jedes Ding. Die durch die gesamte Schöpfung strömt, immer und überall. Bulwer-Lytton wusste von ihr, wie auch viele andere Gelehrte seiner Zeit.«

»Und was hat das mit Michael Baumeister zu tun? Mit Franz Lessbrück und all den anderen Opfern Ihrer gewalttätigen Bruderschaft?«

Bauerschwan senkte den Blick. Fast schien es, als schäme sich der Abt. »Eine unvorhergesehene Nebenerscheinung, wie ich gestehen muss. Eine unbeabsichtigte Folge unserer bisherigen Experimente mit dem Vril. Ich kann es mir selbst nicht erklären, aber irgendwie haben einige Mitglieder unseres Kreises ein wenig zu viel Energie in sich aufgenommen. Und diese Kraft erweist sich als… unkontrollierbar. Bedauernswerterweise.«

Er zögerte, schluckte. »Ich kann Ihnen aber versichern, dass dies niemals unsere Absicht war. Im Gegenteil: Gerade der Verzicht von Gewalt ist unser Ziel! Und wenn Sie erst sehen, was wir zu erreichen im Stande sind, werden auch Sie über die kleineren Kollateralschäden hinwegsehen können.«

»Kleinere Kollateralschäden?« Astrid schrie fast. »Sie haben einen Polizeibeamten getötet! Einen Touristen auf dem Nürburgring grün und blau geschlagen! Und wer weiß, was noch geschehen ist. Und wofür das alles? Für irgendeine sagenumwobene Energie, die sie in alten Büchern erwähnt fanden?«

Bauerschwan ließ sich nicht anmerken, ob ihn ihr vorwurfsvoller Tonfall beeindruckte. »Wer sich das Vril zu Nutze macht«, sagte er schlicht, »dem stehen alle Türen offen. Schon die Nationalsozialisten wussten dies und ergingen sich in Forschungen, die eine Nutzung des Vrils zum Ziel hatten. Nicht, dass wir in die Tradition dieser Verbrecher gestellt werden möchten - wir bedienen uns nur einiger ihrer Erkenntnisse!«

Astrid glaubte ihren Ohren nicht. »Und das wollen Sie? Türen öffnen?«

Der Abt gluckste. Seine Schultern zuckten. »Singular. Eine allein reicht uns völlig.« Langsam drehte er sich um, bis er ihr direkt ins Gesicht sah. Das Licht der untergehenden Sonne fiel durch das Butzenfenster in seinem Rücken und verpasste seinem runden Kopf eine leuchtende Korona. »Und da Sie nun schon einmal hier sind, können Sie auch dabei zusehen.«

***

»Bedaure, Monsieur le Professeur. Über einen Zusammenhang zwischen der Theosophischen Gesellschaft Helena Blavatskys, den Schriften Edward Bulwer-Lyttons und der Vulkaneifel konnte ich in den Archiven nichts finden.«

Butler Williams Stimme tönte aus Zamorras Handy. Er hatte William zu Hause im Château Montagne erreicht und die Lautsprecherfunktion aktiviert, damit Nicole und Holger mithören konnten. »Halt, warten Sie, Monsieur, hier habe ich etwas, das vielleicht von Interesse ist. Wie Sie wissen, ergingen sich die Nationalsozialisten auch in okkulten Forschungen, nicht zuletzt durch die Bemühungen geheimer Logen wie dem Thule-Orden und den Verheißungen von einer Beherrschung des fiktiven Ur-Stoffes Vril motiviert. Das Vril wäre ihnen, so sie es fanden und kontrollierten, ein unsäglicher Machtfaktor gewesen.«

Zamorra nickte und ließ seinen Blick ein weiteres Mal über die Klosterwiese schweifen, auf der er, Nicole und Holger standen und telefonierten. »Ich erinnere mich, darüber gelesen zu haben«, sagte er. »Mit dieser Ur-Energie konnte man laut Ansicht einiger Esoteriker dieser Zeit Magie ausüben, Dimensionstore öffnen oder…«

»Oder?«, fragte Nicole, als er nicht weiter sprach.

»… oder seine Gedanken anderen Menschen aufzwingen«, setzte er den Satz fort. Der Meister des Übersinnlichen blickte zu Bruder Holger.

»Wie bei Franz«, sagte der Mönch.

William meldete sich wieder zu Wort. »Ich habe mir erlaubt, ein wenig weiter zu recherchieren. Monsieur, wussten Sie eigentlich, wo diese Forschungen der NS-Diktatur hauptsächlich betrieben wurden?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. In Berlin?«

»Mitnichten, ganz in Ihrer Nähe. In Koblenz.«

Für einen Moment schwiegen sie und gingen ihren Gedanken nach. Zamorra sah Familien mit Kinderwagen, die über die befestigten Wege vom Seeufer zum Parkplatz eilten und in ihren Autos verschwanden. Es wurde dunkel, ein weiterer Touristentag am Laacher See ging mit Riesenschritten seinem Ende entgegen.

Dann sagte er: »Und Sie glauben, dass Holgers Klosterbrüder alte Nazi-Experimente fortsetzen?«

»Au contraire, Monsieur le Professeur«, erwiderte der Butler milde belustigt. »Ich nenne nur die Fakten. Die Schlussfolgerungen sind, mit Verlaub, von jeher Ihr Ressort gewesen.«

Zamorra versuchte, Nicoles Gelächter zu ignorieren. »Danke, William. Das hilft uns tatsächlich weiter. Ich melde mich, falls ich noch etwas…«

William fiel ihm ins Wort. »Ich bitte um Vergebung, Monsieur, aber ich habe noch eine Information, die vielleicht von Bedeutung ist. Es geht um diesen See, an dem Sie sich befinden.« Zamorra, Nicole und Bruder Holger hörten, was der treue Butler zu sagen hatte, und ihre Augen wurden groß.

***

»Das kann unmöglich Ihr Ernst sein!«

Astrid wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Was Bauerschwan da sagte, war… Nein, es gab gar keinen Begriff dafür. Selbst »wahnsinnig« war noch zu schwach.

»Ich verstehe Ihre Reaktion durchaus«, sagte der Abt ruhig, »aber glauben Sie mir: Wir wären beide nicht hier, wenn es nicht wahr wäre. Nochmals: Vier meiner Brüder und ich werden heute das Tor in eine andere Dimension öffnen. Zu unserem Wohl, und dem aller Menschen. Denn dann wird der biblische Garten Eden sich über die Erde erstrecken und vollenden, was Gott, der Herr, einst in sieben Schöpfungstagen begann. Wir werden reparieren, was der Mensch Seiner Schöpfung angetan hat.«

Die junge Polizistin traute ihren Ohren kaum. Das war es also? Das steckte hinter all den Ereignissen der letzten Tage? Der irre Glaube eines wahnsinnig gewordenen Abtes und seiner engsten Vertrauten? Bauerschwan wollte sich - inspiriert von einem vorsintflutlich anmutenden, literarischen Matrix-Vorlauter - einer kosmischen Energie bedienen, um eine Tür in den Garten Eden zu öffnen. Um den Strahl der »unbeschreiblichen Herrlichkeit« zu fassen, als den ihn Blavatsky beschrieben hatte.

Eine Absurdität, für die er sogar über Leichen ging.

Schritte näherten sich aus dem Geheimgang, und vier weitere Mönche betraten den Raum, darunter der alte Bibliothekar und die beiden Brüder, die Astrid in Mendig gesehen hatte. Die Michael auf dem Gewissen hatten! Sie alle trugen dunkle Kutten - und in ihren Augen lag ein Glanz, der Astrid Schauer über den Rücken jagte.

Als Bauerschwan ihr den Mund mit einem dicken Knebel verband, liefen Tränen ihre Wangen hinab.

***

»Haben Sie noch immer nicht genug gehört?« Holger Lessbrücks Stimme war vorwurfsvoll, und gleichzeitig voller Verzweiflung. Kühler Abendwind spielte mit seinen kurzen Haaren und ließ seinen ohnehin schon entschlossenen Gesichtsausdruck noch dramatischer erscheinen. Mit ausgestrecktem Arm zeigte der junge Mönch auf das Kloster, das sich wenige Meter weit entfernt hinter den Bäumen verbarg. »Wir müssen zurück. Wir müssen Astrid finden, bevor es passiert.«

»Und welches ›es‹ wäre das?«, fragte Zamorra. Er gab Holger recht, wollte aber prüfen, wie weit der Deutsche den Überlegungen und Zusammenhängen folgen konnte, die Williams Informationen bei ihnen ausgelöst hatten. Er glaubte zwar nicht, dass Holger mit den Verschwörern unter einer Decke steckte, die hinter den Mauern des Franziskanerklosters aktiv geworden waren, doch Vorsicht war immer noch die Mutter der Porzellankiste.

»Was weiß denn ich?«, schrie der Mönch frustriert und erfrischend weltlich. »Nazi-Scheiß, Dimensionstore… Herrgott noch mal, Sie sind doch der Parapsychologe!«

Der Professor lächelte und legte Lessbrück eine Hand auf die Schulter. »Sie haben Recht, Holger. Wir haben lange genug auf Astrid gewartet. Es wird Zeit, dass wir reingehen und Ihre Schwester su…«

Mit einem Mal war der Schmerz da.

Zamorra fühlte sich, als sei die ganze Welt ein Waschbecken, und irgendjemand habe den Stöpsel gezogen. Die Wirklichkeit schwappte um ihn, über ihn, und versetzte ihn in einen Rausch, in die Mitte eines Strudels aus Realität. Und das Tosen dieser Gewalten drohte ihm die Sinne zu rauben.

Mit unglaublicher Wucht wurde die Umgebung, wurden die Menschen in seiner Nähe… realer. Klar definierte Umrisse nahmen plötzlich schärfere Konturen an, sanfte Gerüche waren die reinsten Duftexplosionen und schon das Rauschen der Bäume im Abendwind steigerte sich in seinen Ohren zu einem lärmenden Inferno.

Der Meister des Übersinnlichen schwankte, drohte den Halt zu verlieren, und griff sich an die Brust, wo Merlins Stern glühte. Glühte, als sei er die Sonne selbst. Wäre Nicole nicht sofort an seiner Seite gewesen (ihr Parfüm drohte ihn zu ersticken) und hätte ihn gestützt (ihr Arm drohte ihn zu zerbrechen), er wäre längs auf die Wiese gefallen. Und was dieser Aufprall seinen überreizten Sinnen angetan hätte, wagte er sich nicht auszumalen.

Zamorras Gesicht war ein einziger Ausdruck des Schmerzes. Von irgendwo drang Nicoles Stimme zu ihm durch, so laut, so unsagbar, unmenschlich laut…

... dann war alles still. Die Welt war wieder, was sie war, und seine Wahrnehmung zurück zur Normalität gekehrt. Einzig das Amulett um seinen Hals blieb noch immer warm, noch immer in Bereitschaft.

Zamorra keuchte und legte Nicole dankbar eine Hand auf den Unterarm. »Es beginnt«, sagte er leise.

Im gleichen Augenblick schoss ein gleißend heller Lichtstrahl aus dem Turmfenster des Klosters, schnitt eine blendende Bahn in die Dämmerung und versank in den Tiefen des Laacher Sees.

***

Der Raum war kalt, und dennoch schwitzte Astrid Lessbrück, als hinge ihr Leben davon ab. Ganze Bäche liefen ihr Gesicht hinab und in den Kragen ihres durchnässten Uniformhemds, das blonde Haar klebte ihr in dicken Strähnen auf der Stirn. Speichel sammelte sich in ihrem Knebel.

Es war dunkel geworden. Längst fiel kein Licht mehr durch das Butzenfenster. Einzig die Kerzen in den Ecken des Zimmers verbreiteten noch Helligkeit. Sie und der freudige Glanz in den Augen der fünf Mönche, die sich hier versammelt hatten und, in dunkle Kutten und Kapuzen gewandet, ihrem unglaublichen Plan nachgingen.

Und in der Mitte des Raumes ging die Sonne auf!

Die Mönche hatten den Tisch und die Stühle zur Seite geräumt und den schweren Teppich zurückgeschlagen. Unter ihm war ein Symbol zum Vorschein gekommen, nicht unähnlich dem Bild, das der Professor erst vor wenigen Stunden Holger gezeigt hatte. Dann hatten sie einen Kreis um dieses Symbol gebildet, sich an den Händen gefasst und einen Gesang angestimmt, der nichts ähnelte, was Astrid je zuvor gehört hatte. Es war eigentlich auch kein Gesang im klassischen Wortsinn gewesen, mehr eine scheinbar sinnlose Folge von kehlig-knurrigen Lauten. Geräusche, die zu erzeugen einer menschlichen Kehle eigentlich unmöglich sein müsste.

Und mit dem Gesang war das Licht gekommen. Mitten in ihrem Kreis, etwa anderthalb Meter über dem Boden, war ein Leuchten entstanden; erst klein wie ein Glühwürmchen, dann immer stärker wachsend, bis es die Größe eines Tennis-, dann die eines Fußballs erreicht hatte. Ein goldgelber, strahlender Ball aus Feuer, geboren aus dem Nichts, der in der Luft schwebte und waberte.

Astrid bekam allein von seinem Anblick Kopfschmerzen. Schnaufend atmete sie durch die Nase.

»Es ist Zeit.« Bauerschwans Stimme unterbrach den Gesang. Die anderen vier Mönche verstummten. »Jahrelang haben wir auf diesen Moment gewartet. Seit wir erstmals in den Schriften von dem Weg lasen - dem Weg nach Eden.«

»Eden«, wiederholten die anderen vier andächtig.

»Brüder, heute Nacht werden wir den Weg dorthin öffnen. Heute Nacht werden wir vollenden, was der Herr einst begann. Wir werden Gottes Segen über die Erde bringen und sie zu einem Ort der Harmonie und des Glücks machen. Für immer.«

»Für immer«, echoten die anderen einstimmig. Astrid sah, wie Bruder Richard unter seiner Kapuze begeistert nickte. Ein breites Lächeln zog sich über sein faltiges Gesicht. Es machte ihn dreißig Jahre jünger.

Bauerschwan warf seinen Kopf in den Nacken. Die Kapuze rutschte hinunter und Astrid konnte sein Gesicht sehen. Ein dünner Schweißfilm lag auf der Stirn des Geistlichen, und wenn er sprach, entstanden Spuckebläschen auf seinen Lippen. Bauerschwan atmete ein, schloss die Augen, und setzte abermals zu dem kehligen Gesang an. Seine Gefährten stimmten ein.

Und je länger sie sangen, desto lauter wurden ihre Stimmen.

Und je lauter sie sangen, desto mehr wuchs die Sonne. Wuchs der Feuerball, den sie sich geschaffen hatten, in der Mitte ihres magischen Kreises.

Die goldene Kugel loderte und waberte. Luft flimmerte, und eine unglaubliche Hitze machte sich im Zimmer breit. Astrid wollte wegsehen, wollte ihre Augen vor der unheimlichen Erscheinung schützen, die sie blendete. Doch es ging nicht. Unwillig und dennoch fasziniert verfolgte sie von ihrem Stuhl aus, was in der Raummitte geschah.

Und zum wiederholten Mal an diesem endlosen Tag glaubte sie ihren Augen nicht. Da… war etwas in der Sonne! In der Kugel, die doch brannte und gleißte wie das Feuer selbst. Die alles verschlingen und verzehren sollte, das ihr zu nahe kam.

Da war etwas in der Sonne - und es lebte!

***

So nah.

So unglaublich nah.

Bauerschwan konnte es spüren, riechen, nahezu mit Händen greifen. Eden war nah. Eden, Eden - Ziel ihrer Arbeit, Heim ihrer Seelen, Kern ihres Herzens, ihres Glaubens, ihres Halts. Er blickte in die Sonne, entstanden aus seiner und der Willensstärke seiner Brüder, und er erkannte das Leben.

Leben ohne Geburt. Leben ohne Zeugung. Heiliges, endloses Leben. Der letzte, endgültige Beweis für die Richtigkeit ihres Tuns. Bald war der leuchtende Ball groß genug. Bald würden die Seraphim kommen und das Land umwandeln, wie es die Schriften versprachen. Bald.

Die Sonne zischte und waberte. Die Hitze war unerträglich, und der Lärm, den der Feuerball erzeugte, verschluckte jeden anderen Laut. Es gab nichts anderes mehr, nur noch Sonne, nur noch das Ziel. Direkt vor seinen Augen. Bauerschwan öffnete den Mund und stimmte ein Hosianna an, er jubelte und pries das Geschehen in den höchsten Tönen. Seit seinen Tagen im Priesterseminar hatte der Abt nicht mehr so schön, nicht mehr so überzeugt und aufrichtig von Gottes Herrlichkeit gesungen.

Die Sonne fraß die Laute auf.

Die Hitze ließ Bauerschwans Gesicht Blasen werfen und seine wenigen, grauen Haare schmoren. Sie machte die Haut wellig, und ließ kleine Beulen aus Wasser, Schweiß und Luft entstehen. Sie platzten auf, und Hautfetzen lösten sich von dem darunter liegenden Fleisch. Die Sonne fraß auch sie, und Germut Bauerschwan sang dazu das Halleluja.

Ein heller Lichtstrahl löste sich von dem feurigen Ball und fiel durch das Butzenfenster nach draußen.

***

Der See… kochte.

Eusebius Struttenkötter glaubte seinen Augen nicht. Wo der Lichtstrahl das Wasser berührte, warf es Blasen. Es zischte laut, und Dampf stieg von der Oberfläche auf. Der Geologe von der Universität Koblenz-Landau hatte auf seinem Klappstuhl gesessen, als das unheimliche Schauspiel begann. Mittlerweile war er aufgestanden und ans Ufer des Gewässers getreten. Es war unfassbar. So ähnlich würde es aussehen, wenn sich die Lava unterhalb des Laacher Sees eines Tages erneut einen Weg ans Tageslicht bahnte - so ähnlich, nur noch viel größer. Noch bedrohlicher.

Struttenkötter war wie gelähmt. Seine Beine versagten ihm den Dienst, und so konnte er nichts weiter tun, als dastehen und das unfassbare Schauspiel beobachten.

Was er sah, verschlug ihm den Atem!

Der Lichtstrahl waberte. Er glühte, in einer unbeschreiblichen, schmerzhaften Helligkeit, die ihm die Augen tränen ließ. Und… in seinem Inneren bewegte sich etwas! Struttenkötter konnte es nicht genauer erkennen - er wollte es auch gar nicht! doch irgendetwas Dunkles, Schlangenartiges bahnte sich seinen Weg durch den Strahl und schwamm auf einer Welle des Lichts in den Laacher See.

Der Atem des Naturforschers ging stoßweise. Fest biss er die Zähne aufeinander, verkrampfte am ganzen Körper und war nicht in der Lage, sich von dem unheimlichen, blasphemischen Anblick zu lösen. Struttenkötter verstand nicht, was er da sah. Doch er wusste instinktiv, dass es falsch war. Dass es gefährlich war.

Dass es hier nicht hingehörte.

Er wollte weglaufen, doch eine unbekannte Kraft ließ ihn nicht. Er wollte schreien und bekam den Mund nicht auf. Blieb stumm vor Entsetzen.

Erst als das, was im Strahl gewandert war, den See erreicht hatte, fiel die bizarre Lähmung von Eusebius Struttenkötter ab. Und er rannte um sein Leben.

***

»Miss Duvaaal!!«

Der Schrei ging ihr durch Mark und Bein, ließ die feinen Haare auf ihren Armen aufrecht stehen und sie im Laufen inne halten. Nicole drehte sich um, und sah… war das Struttenkötter?! Tatsächlich. Der schrullige Geologe, den sie gestern am See kennengelernt hatte, stürmte ihr entgegen. Mit großen Schritten eilte er vielleicht hundert Meter entfernt durch die Büsche, die das Seeufer ihren Blicken entzogen, und auf sie, Zamorra und Holger zu.

»Miss Duval, laufen Sie!«, rief er von weitem, und seine Stimme überschlug sich fast. Struttenkötter ruderte mit den Armen wie ein Ertrinkender. Offensichtlich war er froh, in dieser verlassenen Gegend noch ein bekanntes Gesicht gefunden zu haben. Froh und gleichzeitig entsetzt.

Nicole warf ihrem »Chef« einen Blick zu. »Ich glaube, da ist etwas mit dem See«, sagte sie. »Geht ihr ins Kloster. Sucht Astrid. Ich kümmere mich um das hier.«

Zamorra nickte. »Gute Idee. Teilen wir uns auf.«

Der Meister des Übersinnlichen packte Holger Lessbrück am Ellbogen und zog ihn mit sich, dem Kloster entgegen - und dem unheimlichen Licht, das aus dem kleinen Fenster in dessen Turm hinaus in die Nacht fiel.

Nicole Duval rannte stattdessen dem See entgegen, und einem panisch wirkenden Geologen.

***

Wir sind die heiligen zwei Könige, dachte Zamorra, während er und Holger die Stufen zur Bibliothek des Klosters hinauf stürmten. Wir folgen einem Licht in der Dunkelheit, und vertrauen darauf, dass uns der Stern zu unserem Ziel führt.

Ein irrationaler, absurder Gedanke, der der Schwere der Situation in keinster Weise gerecht wurde - und dennoch war er da. Unter Stress arbeitete der Verstand eben anders. Ohne auf Konventionen zu achten.

Nur mit einem Unterschied, ergänzte der Professor und fasste sich an die Brust. Unser Stern ist nicht der über Bethlehem. Wir folgen Merlins Stern.

Keiner von ihnen sprach ein Wort. Warum auch? Es war längst alles gesagt, alles besprochen. Jetzt musste gehandelt werden - vorausgesetzt, es war noch nicht zu spät! Zamorra hoffte inständig, dass sich Astrid Lessbrück vor Holgers offenbar gewalttätigen Brüdern in Sicherheit gebracht hatte. Die Familie hatte heute schon mehr als genug durchgemacht.

Niemand begegnete ihnen auf ihrem Weg. Vermutlich hatte Bauerschwan den Mönchen, die nicht zu seinen Eingeweihten gehörten, irgendeinen Vorwand geboten, heute Abend das Kloster zu verlassen.

Holger hatte seinen Schlüsselbund bereits in der Hand, als er und Zamorra die Tür der Bibliothek erreichten. Im Handumdrehen öffnete er sie, und die beiden ungleichen Männer betraten den großen Raum.

Im Dunkeln sahen die Regale und Tische anders aus, irgendwie bedrohlicher. Zamorra war, als könne jeden Moment jemand hinter ihnen hervorstürmen und über sie herfallen. Schmerzhafte Erinnerungen an den Nürburgring bahnten sich ihren Weg in sein Gedächtnis. War das wirklich erst gestern gewesen?

»Astrid?«, rief der junge Mönch. »Astrid, bist du hier?«

Gemeinsam eilten sie durch die Gänge zwischen den Regalen, blickten nach links und rechts, und fanden - nichts. Abgesehen von ihnen selbst, war der Raum menschenleer. Und doch…

»Nicht hier«, keuchte Holger völlig außer Puste. »Weiter. Nächstes Zimmer.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Moment noch. Da ist etwas. Ich… kann es spüren.«

Holger sah ihn an, fragend und ungeduldig. Zamorra griff unter sein rotes Hemd, dessen obere Knöpfe aufgeknöpft waren, und brachte das Amulett zum Vorschein. »Geben Sie mir nur eine Sekunde«, bat er seinen Begleiter, dann schloss er die Augen und konzentrierte sich.

Er wusste, dass sie der Quelle des magischen Geschehens nahe waren. Er wusste, dass sie richtig waren und bloß noch nicht alles sahen, was zu sehen war. Und er hoffte, dass ihnen Merlins Stern half, auch noch die letzten Meter zum Ziel zu überwinden.

Zamorra atmete tief ein, umfasste das Amulett mit beiden Händen - und öffnete seinen Geist. Ein Bild nahm vor seinem inneren Auge Gestalt an. Er sah ein Regal, ein Buch… und gleißende Helligkeit.

Nach wenigen Augenblicken öffnete er die Augen. »Mir nach«, rief er und eilte nach rechts, einem der Regale entgegen. Er hatte genug gesehen und wusste nun, was zu tun war. Zumindest hoffte er das.

Professor Zamorra griff nach oben und zog ein blau eingebundenes Buch aus dem obersten Regalfach.

***

Vater unser.

Holger rannte, jeder Atemzug ein Gebet. Sie stürmten durch einen schmalen Gang, der Helligkeit entgegen. Und der Hitze, dieser unmenschlichen, brennenden Hitze. Geblendet stolperte Holger vorwärts, Zamorra hinterher. Dann waren sie am Ende angekommen.

Der du bist im Himmel.

Sie standen in einem Raum, den er nicht kannte. Bilder und Texte hingen an den Wänden. Inhalte, die Holger nicht verstand. Die er auch nicht verstehen musste, denn nur eines zählte, nur eines galt. Und das saß hinten, am anderen Ende des Zimmers, schweißgebadet und an einen schweren, dunklen Lehnstuhl gebunden. Astrid.

Geheiligt werde dein Name.

Sie war der Ohnmacht nahe. Das Uniformhemd klebte ihr nass am Leib, die Krawatte hielt einen dicken Knebel und war zweifach um ihren Kopf gewickelt. Ihr Oberkörper hob und senkte sich. Schnaufende, angestrengte Atemzüge. Astrid zitterte.

Dein Reich komme.

Und dann war da die Kugel. Ein riesiger, wabernder Feuerball voller Bewegung. Ein unheiliges, grausames Schauspiel. In der Mitte des Zimmers. In einem Kreis aus Mönchen, aus seinen Brüdern. Holger erkannte Germut Bauerschwan - ein wahnsinniges Lächeln auf dem mit Brandwunden übersäten Gesicht. Blinde Augen. Augen, die ins Innere einer Sonne geblickt hatten. Holger sah Bruder Richard, Bruder Antonius… die ältesten Mönche des Klosters, versammelt an einem Ort. In Kutten, die ihm unbekannt waren. Mehr tot als lebendig.

Dein Wille geschehe.

Strahlen des leuchtenden Balls schlugen umher, trafen auf Möbelstücke, auf Papierbögen, auf Menschen. Was sie berührten, fing sofort Feuer.

»Ich kümmere mich um sie«, schrie Zamorra über den tosenden Lärm hinweg. »Bleiben Sie hier! Das Amulett beschützt mich.« Ein seltsames Licht hatte sich um den Körper des Professors gebildet, eine bläulich schimmernde Blase. Ein magischer Schutzschirm? Holger begriff nicht, was geschah, doch er verstand die Dringlichkeit, die in den Worten des Franzosen lag. Er nickte.

Zamorra hechtete vor, unbehelligt von den bizarren Sonnenstrahlen, die wie die Tentakelarme eines Meeresungeheuers durch den Raum peitschten. Und… Es war absurd, aber mit einem Mal wusste Holger - wusste es einfach, so sicher, wie er seinen Namen wusste und verstand, dass das, was hier geschah, unsäglich falsch war -, dass auch die Sonne verstand.

Und handelte!

Zwei neue Strahlen lösten sich, blitzschnell und zielgerichtet. Sie steuerten auf Astrid zu, schneller als Zamorra laufen konnte. Als irgendein Mensch laufen konnte. Sie würden sie treffen.

Wie im Himmel, so auf Erden!

Bruder Holger Lessbrück trat in den Kreis seiner Brüder, schloss die Augen und stürzte sich in die Sonne.

***

Für einen Augenblick war die Welt ein Negativ, ein bizarres Bild aus umgekehrten Schwarz- und Weißtönen. Eine Momentaufnahme. Zamorra sah Holger, ein helles Schemen hinter einem dunklen, schwarzen Ball aus Licht, der sich in die Sonne stürzte. Er sah die anderen fünf Mönche in Flammen stehen, schwarzen Flammen, die an ihren Kutten züngelten und ihre weißen Leiber erfassten. Und er sah die Ausläufer des Feuerballs, die auf die wehrlose Astrid zurasten - und verblassten, sobald Holger die Sonne erreichte.

Die verschwanden, sich auflösten und vergingen. Wie auch Holger Lessbrück verging. In einem einzigen, feurigen Blitz aus schwarzem Licht.

Dann löste sich das Bild auf, und die Normalität kehrte zurück. Sofern man in einem Zimmer, in dem die verkohlten Überreste von sechs Geistlichen lagen, von Normalität sprechen konnte.

Zamorra gönnte sich keine Pause. Auch wenn die unmittelbare Gefahr gebannt war, spürte er doch, dass sie noch nicht am Ende ihrer Mühen angekommen waren. Er wusste nicht was, und er wusste nicht wie, aber da war noch mehr.

Mit wenigen Schritten war er bei der bewusstlosen Astrid und löste ihre Fesseln. »Eden«, murmelte sie leise, als er ihren nassen Körper anhob und sich über die Schulter warf. »Ein Tor nach Eden.«

Zamorra verstand. Und er rannte hinaus, so schnell seine Füße ihn und Astrid trugen.

***

Der Himmel über dem Laacher See hatte sich endgültig verfinstert und schwere, dunkle Wolken bedeckten das Firmament. Kein Mondstrahl, kein funkelndes Sternenlicht fand seinen Weg hindurch. Die Nacht war schwarz.

Und dennoch standen Nicole Duval und Eusebius Struttenkötter in gleißender Helligkeit. Sie kam nicht von oben - sondern direkt aus dem See!

Das ganze Gewässer glühte von innen, mit einer Intensität, als habe sich die Lava, die laut Struttenkötter unter dem Boden des Sees ruhte, überall gleichzeitig einen Weg nach oben gebahnt. Doch es war keine Lava, das erkannte Nicole sofort. Dieses gelbliche Strahlen hatte keinen natürlichen Ursprung. Keinen irdischen.

Dann geschah es. Sie hörten ein lautes Seufzen, ein Knarzen und Klagen, das von überall zugleich zu kommen schien. Ein Geräusch, das der See, das Ufer, ja sogar die Bäume selbst erzeugten, wie Nicole in einem kurzen, irrationalen Augenblick dachte. Und vor ihnen wölbte sich das Wasser…

Mitten im Laacher See, mitten in der Vulkaneifel, mitten im Niemandsland zwischen Mosel und Rhein - hob sich etwas aus den Tiefen. Etwas Großes, Dunkles. Feindseliges.

Nicole sah, wie eine Beule auf der Wasseroberfläche entstand. Sie wuchs lautlos und stetig. Wasser lief von ihr herab und zurück in den leuchtenden See. Eine Art Insel kam darunter zum Vorschein, ein mehrere Meter breites, rundes und dunkles Plateau. Ledern sah es aus, schuppig. Und es stieg weiter, weiter und weiter.

Als das erste Auge erschien, wusste Nicole, um was es sich bei ihrer Insel wirklich handelte. Eine Schädeldecke!

»Großer Gott«, keuchte Struttenkötter neben ihr. Sein Mund stand offen, Entsetzen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Wa… Was ist das?«

»Besuch aus einer anderen Dimension«, sagte Nicole leise und biss die Zähne zusammen.

***

Zamorra rannte über die Wiesen, die zwischen dem Kloster und dem See lagen, und hielt die bewusstlose Astrid in seinen Armen. Astrid, die noch lebte, weil sich ihr Bruder für sie geopfert hatte. Für sie alle.

Er lief ohne nachzudenken, ohne Plan. Selbst mit verbundenen Augen hätte er sein Ziel erreicht, denn ihn leitete längst nicht mehr die Sicht, sondern einzig der Instinkt. Zamorra wusste einfach, dass er zum See musste. Zu Nicole und zu dem, was auch immer aus dem Dimensionstor der wahnsinnigen, fehlgeleiteten Mönche gekommen war. Das spürte er.

Und als er die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, sah er es auch.

Was zum…

Der Meister des Übersinnlichen hielt an und ging in die Knie. Behutsam legte er Astrid auf dem weichen Gras ab. Die junge Polizistin schlief und bekam längst nicht mehr mit, was um sie herum geschah. Dann blickte er auf, dem Unfassbaren entgegen.

Durch die Bäume und Büsche am Seeufer erkannte er, dass das Gewässer leuchtete. Nicht so stark wie Bauer-schwans Sonne, aber in der gleichen Färbung, auf die gleiche, übernatürliche Art.

Vermutlich ist der Lichtstrahl, der aus dem Fenster fiel, im See gelandet und hat dort… Was? Eine zweite Sonne erzeugt, irgendwo mehrere Meter unterhalb der Oberfläche?

Er wusste es nicht, doch die Vermutung erschien ihm passend. Und überhaupt machte es keinen Unterschied. Wenn Bauerschwans Zirkel tatsächlich ein Dimensionstor erzeugt hatte, musste er handeln. Sofort.

Staub wirbelte auf, als der Professor auf ausgetretenen Feldwegen den Hang hinab lief. Mit schnellen Schritten legte er den restlichen Weg zum Ufer zurück. Wo war Nicole, wo war dieser Struttenkötter?

Da! Zamorra hielt auf sie zu - und als er durch die Büsche am Ufer preschte, hielt er inne. Sah, was sie sahen.

Das Geschöpf überstieg jegliche Vorstellungskraft. Es war mehrere Meter hoch, und von einem grünlichen Schimmer überzogen, der es vom dunklen Nachthimmel abhob. Seine… Haut?… war schuppig und dennoch eben; sein Körperbau ähnelte dem eines Reptils, und doch erkannte Zamorra Flossen und Schwimmhäute, die eher an einen Fisch erinnerten. An seinen Armen hingen Krallen, die mit den Elfenbeinzähnen eines Elefanten konkurrieren konnten. Der Kopf des Wesens war ein Albtraum aus spitzen Zähnen, starken Kieferknochen und rot glühenden Augen. Augen, die direkt in die Hölle zu führen schienen.

Und es kam aus dem See. Mehrere Meter vom Ufer entfernt stieg es aus dem gelblich glühenden und Blasen werfenden Wasser, ein unfassbarer Leviathan des Grauens. Das Monstrum legte den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus, der Zamorra bis ins Mark erschütterte. Dann war es still am Laacher See; eine schreckliche, bedrohliche Stille, entstanden aus Angst und Einschüchterung.

Ein Pfiff ertönte und riss Zamorra aus seiner Erstarrung. Er drehte den Kopf, und sah Nicole, die ihm aus einigen Metern Entfernung etwas zurief. Sofort wollte er weiterlaufen, doch Nici bedeutete ihm mit einer Geste, stehen zu bleiben. Sie rief etwas, doch das Wasser kochte und zischte, die monströse Erscheinung schrie erneut - er konnte sie nicht verstehen. Nicole gestikulierte jetzt mit beiden Händen, wie wild fuchtelte sie in der Luft herum, deutete ihm etwas zu tun. Etwas zu… holen?

Der ganze Vorgang dauerte nur wenige Sekunden - und Zamorra begriff! Er hob den rechten Daumen, machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück zum Kloster. Zurück zum Parkplatz. Und innerlich betete er, dass noch genügend Zeit blieb.

***

Bei seiner Rückkehr war das Ungetüm bereits bis auf wenige Meter ans Ufer herangekommen. Noch immer brüllte es, noch immer kochte der See. Nicole und Struttenkötter hatten sich hinter einem kleinen Geräteschuppen in Sicherheit gebracht, der nahe der Böschung stand. Sie wussten, was Zamorra vorhatte.

Er trat zum Ufer, hob die Hand und begann mit der Konzentrationsphase.

Bei ihrem Telefonat hatte William ihm von einem Flugzeugabsturz berichtet, der in den 1940er Jahren hier geschehen war. Eine britische Halifax war von deutschen Abfangjägern vom Himmel geholt worden und im See untergegangen, wo sie noch heute lag. Diese Geschichte war bekannt. Was aber nicht in den Berichten gestanden hatte, war, welche Ladung die Halifax transportierte.

Die Maschine war auf dem Weg nach Koblenz gewesen, wo die Nationalsozialisten ihre paranormalen und transdimensionalen Forschungen betrieben. Allem Anschein nach hatte König Georg von England davon Wind bekommen, und einen magisch begabten Soldaten rekrutiert, einen Kristall nach Koblenz zu bringen.

Einen Kristall, der Dimensionstore schloss!

Zamorra konzentrierte sich und hielt den Dhyarra, den er aus dem Auto geholt hatte, in die Höhe. Blaue Blitze züngelten auf, als er in seinen Geist horchte und das Bild- eines Halifax-Bombers aufrief. Sekunden vergingen, die wie Ewigkeiten wirkten - dann geschah es. Abermals brodelte der See, schlug Blasen. Ein bläuliches Licht mischte sich in das helle Gelb, und aus den Tiefen des Gewässers, getragen von der Kraft seiner Gedanken und der Macht des Dhyarra-Kristalls, erhob sich das Wrack eines Flugzeugs.

Tropfend verharrte die Maschine in der Luft. Das Monstrum beachtete sie gar nicht. Und der Meister des Übersinnlichen konzentrierte sich auf den Kristall. Den Kristall, dessen Bild ihm William per MMS geschickt hatte.

Der Knall war ohrenbetäubend. Ein helles, weißes Licht entstand da, wo eben noch die Halifax gehangen hatte. Es hüllte den See, das Kloster, die umliegenden Wälder und Wiesen ein und ließ alles verblassen, alles ausbleichen - für einen kurzen, grauenhaften Augenblick. Abermals verschoben sich die Verhältnisse, wurde dunkel, was zuvor hell gewesen war. Ein Schrei ertönte, ein unbeschreibliches, markerschütterndes Brüllen, das Zamorras Verstand erzittern ließ -

- und dann war alles vorbei.

Schwer atmend, öffnete der Meister des Übersinnlichen die Augen. Es war vollbracht. Der See lag ruhig und schwarz vor ihm, die Nacht war still und der wolkenverhangene Himmel klärte sich auf. Erschöpft fiel Zamorra auf die Knie.

***

»Glauben Sie, dass sie recht hatten? Dass der Garten Eden wirklich eine Dimension ist, in die man Tore öffnen kann?«

Astrid Lessbrück sah Zamorra fragend an. Sie saßen in Mendig, im Gasthof Zur Krone, an einem der schweren Holztische im Schankraum, und sprachen über das Erlebte. Ulrich und Franz waren da, Hedi und Nicole, Astrid und Zamorra. Struttenkötter war längst nach Koblenz zurückgekehrt, wo ihn seine Steine und Studenten beschäftigt hielten und von den dramatishen Geschehnissen ablenkten.

Die Fenster waren geöffnet, um den beißenden Gestank der frischen Farbe nach draußen zu lassen.

Vor Zamorra, Nicole und den Lessbrücks stand ein großer Teller mit Schinkenbroten, nach dem aber niemand zu greifen wagte. Zu tief saßen die Narben der jüngsten Vergangenheit, als dass ihnen allen der Sinn nach einem geselligen Gelage gestanden hätte. Immerhin hatte es einen Toten gegeben in der Mendiger Familie.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Glauben ist eine Sache, die man nicht diskutieren kann. Entweder man tut es, oder man lässt's. Was ich aber weiß, ist dies: Bauerschwan und sein kleiner okkulter Zirkel, so fehlgeleitet er auch war, befand sich grundsätzlich gesehen auf dem für sie richtigen Weg. Sie wollten ein Dimensionstor öffnen, und genau das ist ihnen gelungen, nicht zuletzt dank der wirklich umfangreichen Bestände an okkulter Literatur, die im Kloster lagerten.«

»Aber dieses Ding«, sagte Astrid, und ihre Stimme klang fast flehend. »Dieses Maar-Monster. Das kann doch nicht aus Eden stammen!«

Ein leichtes Schmunzeln schlich sich auf Zamorras Züge, als er antwortete: »Nur weil man ein Telefon besitzt, heißt das nicht, dass man sich nicht auch mal verwählt, oder?«

»Und die Nazis? Und dieses Flugzeug?«

»Über die Versuche der Nationalsozialisten, sich vor und während des Zweiten Weltkrieges mit Hilfe okkulter Methoden einen Machtvorteil zu verschaffen, sind schon ganze Bücher geschrieben worden«, dozierte der Professor sachlich. »Organisationen wie der Thule-Orden und die Vril-Gesellschaft haben, so wird ihnen zumindest nachgesagt, entsprechende Forschungen betrieben, von denen das NS-Regime zu profitieren hoffte. Nicht selten motiviert von theosophischen und okkulten Texten, welche Stärke, Macht und die Fähigkeit versprachen, andere kontrollieren zu können.«

Astrid nickte langsam. »Sie meinen also, die Werke von Blavatsky und Co. mussten damals für eine Fehlinterpretation herhalten.«

»Damals und heute«, betonte Zamorra. »Aber… was Autoren und Denker wie Helena Blavatsky und Edward Bulwer-Lytton mit ihren Schriften wirklich beabsichtigten, liegt doch ohnehin immer im Auge des Betrachters. Man kann sie schlecht fragen.«

Astrid schwieg einen Moment, dann hob sie den Kopf und blickte Zamorra und Nicole an. »Danke«, sagte sie leise.

»Danken Sie nicht uns«, sagte Nicole ruhig. »Danken Sie Franz für die Warnung. Und danken Sie Holger. Ohne sein selbstloses Opfer wären wir alle nicht mehr hier.«

Ulrich Lessbrück seufzte, dann erhob er sich und ging zur Theke. »Wat sull mer maache«, murmelte er leise und nahm einen Satz Biergläser aus dem Regal hinter dem Tresen. Langsam und mit geübten Handgriffen begann der Wirt zu zapfen. Niemand sprach ein Wort, und doch fühlte Zamorra eine Art stilles Übereinkommen zwischen ihren Gastgebern.

Wenige Minuten später standen sechs Bier auf dem Tisch, sechs kühle, frische Gläser Basalt-Bräu. Mit festem Griff hob Ulrich ein Glas empor und prostete ihnen zu. »Auf Holger«, sagte er mit leiser, aber fester Stimme, dann nahm er einen tiefen Zug.

»Auf Holger«, stimmten die anderen ein.

Stunden später, als Zamorra und Nicole auf der Autobahn gen Heimat rasten, stellte Nicole die Frage, mit der der Professor schon gerechnet hatte. »Was meinst du, was jetzt passiert?«

Zamorra hielt das Lenkrad des Jaguars fest und schaute nach links, während draußen die letzten Ausläufer der Eifel am Wagenfenster vorbeizogen. Zärtlich lächelte er seine Gefährtin an. Er verstand, was sie meinte: Was passierte mit den Lessbrücks. »Die kommen schon klar«, antwortete er. »Das sind starke, bodenständige Menschen. Hedi, Ulrich, Franz und Astrid - die schaffen das.«

»Meinst du wirklich?«, fragte sie besorgt. Die Gefahren waren gebannt und überstanden, doch die Folgen für die Lessbrücks waren schwer. Schwer und tragisch.

Zamorra nickte. »Was denn sonst?«, sagte er mit festem, überzeugtem Tonfall. »Vergiss nicht: Das sind Eifler.«

***

»Unser gesamtes Problem mit unerklärlichen Phänomenen fußt auf dem korrekten Verständnis alter Philosophien. Wohin sollten wir uns in unserer Ratlosigkeit denn auch wenden, wenn nicht zu den alten Lehren, solange uns die modernen unter dem Vorwand des Aberglaubens eine Erklärung verweigern? Fragen wir also jene, die von echter Wissenschaft und Religion wissen; nicht in jedem Detail zwar, doch im vollen Verständnis dieser beider Wahrheiten, die gemeinsam so stark, getrennt jedoch so schwach sind. Zudem könnten wir Nutzen daraus ziehen, die aufgeblasene moderne Wissenschaft mit der Ignoranz der Antike zu vergleichen, diese verbesserte moderne Theologie mit den geheimen Lehren einer antiken Universalreligion. Vielleicht entdecken wir auf diese Weise einen neutralen Boden, auf dem beide sich treffen und voneinander profitieren können.«

Helena Petrovna Blavatsky. Isis entschleiert, 1877
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